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DER STILLE SCHMALE PF AD 

Alle esoterischen Schulen lehrten als die wahre Grundlage ihrer 
Existenz: »Mensch erkenne dich selbst!« Das war immer schon so 
gewesen, und der Schlüssel dazu liegt in vielen Dingen. Er liegt im 
Studium der Leiden, die die komplexe Persönlichkeit durchmachen 
muß, bevor ihr verschlungenes Labyrinth der Selbstsucht überwun­
den ist, und er liegt auch aufeinermehr exoterischen Ebene, im sorg­
fältigen Studium der erhabenen Schriften vergangener Zeitalter: in 
der Verstandesarbeit, in der Herzensarbeit, in der Arbeit der Seele, 
und in der Arbeit der Seher und Weisen aller Zeiten. Den wichtigsten 
Schlüssel von allem findet man aber in der Bemühung der Liebe für 
andere, im äußersten Vergessen des eigenen Ich. Darin liegt das 
Mysterium der Buddhaschaft, das Geheimnis der Sendung Christi: 
Sich selbst vergessen, Aufgehen in allumfassender, selbstloser, gren­
zenloser Liebe für alles, was ist. 

Manche Menschen glauben, der Pfad auf dem man das spirituelle 
Ziel erreicht, sei weit weg hinter den Bergen der Zukunft, fast uner­
reichbar, während in Wirklichkeit eine verhältnismäßig schmale 
Grenze das gewöhnliche Leben von dem Leben trennt, das der Neo­
phyt oder Chela lebt. Der wesentliche Unterschied liegt in der 
Lebenseinstellung, und nicht im metaphysischen Abstand. Es ist 
derselbe Unterschied, der zwischen dem Menschen besteht, der dem 
Einfluß der Versuchung unterliegt und ihr Sklave wird und jenem 
Menschen, der der Versuchung erfolgreich widersteht und ihr Mei­
ster wird. 

Jeder kann den Pfad betreten, wenn sein Wille, seine Hingabe und 
sein Streben darauf gerichtet sind, für andere eine größere Hilfe zu 
sein. Das einzige, was ihn daran hindert, den wunderbarsten Schritt 



zu tun, sind seine Überzeugungen, seine psychologischen und men­
talen Vorurteile, die ihm ein verzerrtes Bild vermitteln. Wir alle sind 
lernende, wir alle haben III usionen. Selbst die Mahatmas und Adep­
ten haben Illusionen, wenn auch von außerordentlich subtiler und 
erhabener Art, die sie daran hindern, noch höher zu steigen - und das 
ist einer der Gründe, warum sie so mitleidsvoll zujenen sind, die sich 
bemühen, denselben erhabenen Pfad zu beschreiten, den sie in frü­
heren Zeiten erfolgreich vorangegangen sind. 

Der schnellste Weg, diese Illusionen zu überwinden, ist sie an der 
Wurzel zu packen, und diese Wurzel ist Selbstsucht in ihren tausend­
fachen Formen. Sogar das Verlangen nach Fortschritt, wenn es nur 
das eigene Ich betrifft, beruht auf Selbstsucht und diese bringt wie­
derum ihre eigenen feinen und mächtigen Müy[h hervor. Daher wird 
jeder Ehrgeiz, Erfolg zu haben, unvermeidlich zur Niederlage füh­
ren, wenn das Streben nicht von allem Persönlichen gereinigt ist 
denn der Weg zum inneren Wachstum ist Selbstvergessen und 
besteht darin, jeden persönlichen Ehrgeiz und alle persönlichen 
Ambitionen aufzugeben und ein unpersönlicher Diener für alles, 
was lebt, zu werden. 

Selbstüberwindung ist der Weg des Wachstums. Die ganze Wahr­
heit ist in diesen einfachen Worten enthalten. Es ist ein langsames 
Wachstum, wie bei allen großen Dingen, und wenn es Erfolg haben 
soll, muß der Mensch sich selbst entfalten. Es gibt keinen anderen 
Weg als den der inneren Entwicklung. Das ist kein leichter Weg. 
Wenn jemand sich in den alltäglichen Dingen des Lebens nicht 
beherrschen kann und nicht weiß, wer oder was er ist, dann kann er 
auch die Ereignisse und Erfahrungen nicht beherrschen, die unwei­
gerlich auf jeden zukommen, der vorwärtsgeht, wenn auch in gerin­
gem Maße, und sich dem »engsten aller Tore« nähert. 

Es liegt ein seltsamer Widerspruch darin, daß jemand, der Herr 
seiner selbst werden möchte, äußerst selbstlos werden muß, und 
doch durchaus er selbst sein muß. Das niedere Selbst muß aus­
gelöscht werden - nicht getötet, sondern ausgelöscht, was bedeutet, 
von dem Höheren Selbst eingesogen und absorbiert zu werden, denn 
das Höhere Selbst ist unser essentielles oder wirkliches Wesen, und 
das niedere Selbst ist nur ein Strahl davon- sozusagen besudelt, ver­
unreinigt, denn es wird von dieser Welt der tausendfachen Illusionen 
angezogen. 
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Wir dürfen jedoch nicht annehmen, daß Entsagung und Opfer -
\\ eil diese Worte so oft gebraucht werden - den Verlust von etwas 
\\ ertrnllem bedeuten. Im Gegenteil. es ist kein Verlust, sondern ein 
unböchreiblicher Gewinn. Die Dinge aufzugeben. die uns hcr­
alrn ürdigen. die einen Men-,chen erniedrigen. unbedeutend und 
kleinlich machen, bedeutet. daB \\ ir unsere Fesseln abwerfen. frei 
\\Crden. und den Reichtum des inneren Lebens gewinnen, daß wir 
\ or allem selbstbewußt unse rc cssentit..:lle Einheit mit dem All erken­
nen. 

Bei keinem Schritt auf diesem s::rhabenen Pfad gibt es irgendeinen 
iiußeren Zwang. Es gibt nur den edlen Zwang. der aus der sehn­
suchtsvollen Seele des Aspiranten kommt, immer weiter und weiter 
nach innen und nach oben zu gehen. Am Anfang wird jeder Schritt 
dadurch gekennzeichnet, daß man etwas überwunden hat. daß man 
einen Teil der persönlichen Fesseln und Unvollkommenheiten. die 
uns an diese materiellen Bereiche ketten. fallengelassen hat. Immer 
wieder wird uns mit Nachdruck gesagt. daß die erhabenste Lebens­
rege I darin besteht_ in uns selbst unsterbliches M itlcid mit allem, was 
ist_ zu hegen. Dadurch wird man selbstlos. und die wandernde 
\lonade ist schließlich imstande, das Selbst des kosmischen Geistes 
zu werden, ohne daß die Monade ihre Individualität verliert. 

In dem soeben Dargestellten liegt das Geheimnis des Fort­
schritts: Um größer zu sein, muß man größer werden; um größer zu 
werden, muß man das Geringere aufgeben; um ein Sonnensystem im 
eigenen Denken und Leben zu umfassen, muß man die Grenzen der 
Persönlichkeit, das, was nur menschlich ist, aufgeben. was heißt, sie 
fLl überwinden und darüber hinauszuwachsen. Indem man die 
Bereiche des niederen Selbst aufgibt, geht man in die Bereiche des 
größeren Selbst. in die Selbstlosigkeit ein. Niemand wird einen einzi­
gen Schritt dem größeren Selbst. das bereits seine eigene höhere 
'.\'atur isL entgegengehen, ehe er nicht lernt, daß ))für sich selbst zu 
kben" das Hinabgehen in noch dichtere und bcgrenztere Sphiiren 
bedeutet. und daß ))ZU leben für alles, was ist<<, bedeutet, daß sich die 
eigene Seele fi.ir dieses größere Leben erweitert. Alle Mysterien des 
L ni\ ersums liegen latent in uns, alle seine Geheimnisse sind dort zu 
finden. undjederFortschritt in esoterischer Erkenntnis und Weisheit 
ist nur ein Entfalten dessen, was schon im Inneren vorhanden ist. 

- G. DE PlRUCKER 



James T. Belderis DER LEHRER, DIE LEHREN 
UND DIE BRÜDER 

Ais ich das buddhistische Glaubensbekenntnis, die »Drei J uwe­
len« genannt, zum erstenmal las, erkannte ich, daß es die wahre 
Quelle meines eigenen Glaubens war: 

lch nehme meine Zuflucht zum Buddha; 
Ich nehme meine Zuflucht zum Dharma; 
lch nehme meine Zuflucht zum Sangha. 

Meine >>Zuflucht« war nicht ein äußerer Zufluchtsort oder Schutz, 
sondern ein inneres Heiligtum, ein heiliger Ort in mir selbst. 
»Buddha« war nicht eine einzelne Person, sondern ein Vorbild all 
jener, die ihr Leben dem Ziel widmen, den menschlichen Zustand zu 
verbessern. Und »Dharma« war nicht eine besondere Lehre, sondern 
die sich immer mehr erweiternde Vergegenwärtigung, daß alles im 
Leben, jeder Augenblick, von der Wahrheit durchdrungen ist. Am 
meisten fand ich meine Zuflucht im »Sangha«, in der Vorstellung, 
daß sich die Menschen, die Menschheit, zu einer bewußten eng 
zusammenhängenden Einheit gegenseitiger Hilfe entwickelt. 

Diese »Juwelen« blieben für mich verhältnismäßig unverändert, 
bis ich hörte, daß sie moralische Verpflichtungen genannt werden: 
Pflicht gegenüber dem Lehrer, Pflicht in bezug auf die Lehren und 
Pflicht gegenüber den Brüdern. Diese vereinfachte Auslegung führt 
jedoch oft dazu, daß eine der drei Lehren aufKosten der anderen bei­
den zu stark betont wird. 

Es gibt viele Menschen, für die die Pflicht dem Lehrer gegenüber 
so wichtig wird, daß sie ihn vergöttern. Einige versuchen, sich sein 
Gesicht vorzustellen, sie versuchen, seine Stimme zu hören, ihn tat­
sächlich manifestiert vor sich zu haben; andere trachten danach, daß 
der Lehrer durch sie spricht oder durch sie handelt. 

Dann gibt es diejenigen, die sich ausschließlich den Lehren wid­
men. Sie werden oft dogmatisch und zitieren Kapitel und Verse, um 
unnachgiebig die verfochtenen Auslegungen zu verteidigen. Wenn 
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dann die Lehren noch üußere Übungen oder ein Ritual einschließen, 
kann alles zur bloßen Zeremonie werden, wührend die eigentliche 
Bedeutung vergessen wird. Alles, was dann noch übrigbleibt_ ist die 
iiuflere Form. 

Schlie/,qjch gibt es noch diejenigen, die kein besonderes Interesse 
tli r irgemh\ eiche Lehrer oder Lehren haben. Sie glauben einfach an 
die uni, cr-;ellc Bruderschaft, an die Einheit des Lebens. Sie haben 
ein aufrichtiges Interesse für andere Menschen, und bemühen sich 
-;ts::ts um Gemeinsamkeit, indem sie ihnen ihre Anteilnahme schen­
ken. 

:\achdem ich dies alles bedacht hatte, fragte ich mich: Manile­
-;tiert sich nicht die wahre Essenz jedes Lehrers in seinen Lehren'? 
Lnd welchen Zweckhütten die Lehren, wenn nicht den, zu führen, 
die Richtung zu weisen, den Weg 7LI zeigen, die Schlüssel zu liefern, 
durch die jeder von uns die Wahrheit in sich selbst entdecken und mit 
den anderen teilen kann'? 

Der Buddha oder ein anderer Lehrer manifestiert sich im Dharma, 
in den universalen Gedanken, die die Einheit des Lebens und die 
Würde der Menschheit beschreiben. Sie sind die Prüfsteine, durch 
die jedermann die Wahrheit in sich selbst erkennen, und anderen hel­
fen kann, dasselbe zu tun. Beide, der Buddha und der Dharma, der 
Lehrerund die Lehren nehmen in vollem U mfangin unserer aufrech­
ten, bedachtsamen Sorge füreinander Gestalt an. 

\\1:nn ein Weg durch die Wiese unter schattig<:n B:iurncn entbrngführt. dann 
,1 d,h ein s,höncr Ort. Auch \\Cnn ,onst niemand da ist. kann man deutlich 

,e hen. d,113 schon viek dic,en Weg gegangen sind. und indem du nun cbenLilh dd 
h,,\. hd,l ,1uch du etwas mit ihnen gcmcins,1111. Ein solcher Pfad versinnb1ldlichl 
c·i ne 1tnm er gültige: \\',1hrhc it im menschlichen Leben, Wo mc111 ,lllch gc ht. an der(' 
,111d ,ehon \orher dort gegangen. 

L, i, t ci n hc:i I igcr \Ncg. naeh dem wir ,die suchen. c1 n Weg, der /Lll11 göt tl ichc 1c 

Be\\ ul.1hcin im \knschcn und in tkr N<1tur rührt. Zu wis,cn. d,il.\ auch aul'clicsc111 
\\ c:g u 11hd,tnnk Gcnihrtcn, or uns gegangen sind. tröstet um. Sie hahcn Spuren 
h1ntcr!s1,s<:J1. ,o dc1ß wir die: Riehtung erke11111:t1 könn'-'n, in die sie g:cg:.tngcn sind. 
Uh1ll1hl ,11r ,ie nie 1u Gesicht bei-.ommcn. \\ i'"cn wir, daß sie uns im Lchens­
,t rom. ckr ohne E ndc ,, ei tc rllid\t. 1 or,1u, ,i nd - und 11 i r werden ebenfalls 111 it cl ic­
,crn Strum gc:hen. 

- VLRTl<l lll W. HO( Kl'..So, 



W Alhenson ZUT DER ER:\HIFRUNG 

Mit jedem erwachenden Frühling vermittelt die Natur allen in 
gleicher Weise ihrL' BC1tschaft: die I L·hre von der\\ icdergeburt., 11m 
Erwachen zu einem neuen Leben und von derTiit1g.keit der inneren, 
alles überdauernden Seele. dargL''itellt im Gleichnis der Blumen. 
Wenn wir uns\ orstellen. dal.) - ungeachtet der Schranken, die wir zwi­
schen uns Menschen errichtet haben - Sonnenschein und Regen für 
uns olle gemeinsam cb ~ind, dan11 k,11111 auch ein lic'leres Ver~Lindnis 
für die Bedeutung lks Osterfc,t_:, 111 uns aulgL'ilL·n, ein be,,_:res 
Erfassen der Wahrheit, die es für die ges~1111te \lcnschhcit entlüilt, 
und es kann auch unsere Freude am Frühling vertiefen. 

Wenn wir die Religionen der Völker die~er Erde studieren, sehen 
wir, daß jede Religion bestimmten s, mbolen und Wahrheiten große 
BedL'Utung beimifü. Die Kreuzigung_ die Grabkgung, die \ufcr,te­
hung und die Verherrlichung Christi sind in der einen oder anderen 
Form in den überlieferten Lehren oder Mythen zu finden_ von denen 
auch die christliche Religion herkommt. Wir werden unwidersteh­
lich in eine weltweite Gcmcimch,dt einbezogL'll. der durch \ iele 
Men\chheitslehrer Inspiration und Licht au, einer uni\ersc1len 
Quelle der Weisheit übermittelt wurden. 

Wenn wir die Bedeutung dieser Symbole verstehen wollen, müs­
sen wir zuerst an die Dualität denken - die Dualität von Geist und 
Materie. Der Zweck, weshalb die Welten in Erscheinung treten. ist, 
die \1aterie dieser Welten mit (1L'i\l zu erfüllen. ihr zur Erke1rntnis 
ihrer göttlichen Essenz ;u verhelfen. A lies in dem großen Erfah­
rungszyklus wird in diese Dualität mit einbezogen.Jeder von uns ist 
ein göttlich-geistiges Wesen, welches beschlossen hat, Körper um 
Körpercrns Materie anzunehmen. um allmählich in den Wesenheiten 
des Körpers das Feuer des höhe1en Bewußtsein, anzufachen. Lehen 
bedeutet, daß das Geistige so lange in der Materie begraben ist, bis 
die Göttlichkeit des Geistes seine dunkle Umgebung besiegt und 
den Weg zum Licht wiederfindet, wobei das Geistige dann die Frucht 
der irdischen Erfahrung in sich triigt. 
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Nach dem, was die Weisheitslehre aller Zeiten berichtet, ist die 
Kreuzigung nicht der Todeskampf eines einzigen Helfers der 
Menschheit_ namens Jesus. der Christus. Sie ist das Ringen der 
gesamten Menschheit um die Oberherrschaft zwischen Geist und 
\faterie. Es ist der zeitalterlange Kampf, in dem die Wünsche und 
Begierden der niederen Natur nach und nach gereinigt und auf das 
höhere Leben hingelenkt werden, bis die spirituelle Meisterschaft 
erreicht ist. Der gekreuzigte Christus ist das Symbol dafür; während 
der reuige Dieb, zu dem Christus )>Heute wirst du noch mit mir 
im Paradiese sein«, den Teil der niederen Natur darstellt, der den 
göttlichen Einfluß angenommen hat und eins mit ihm geworden ist. 
Der Dieb auf der anderen Seite symbolisiert dagegen die ungezähmte 
Leidenschaft und das Verlangen, die nicht mehr mit der Seele ver­
bunden sind, die sich vom Körper gelöst hat. Das Grab stellt die Fes­
seln dar. in denen die Seele leidet die noch von den animalischen 
Wünschen festgehalten wird. Die Auferstehung bedeutet, daß sich 
die triumphierende Seele über die Begierden des Fleisches auf­
schwingt. Sie ist das Syrn bol des inneren Gottes, der über die Sinnen­
\\ Cl! triumphiert. Die Kreuzigung bezieht sich somit auf jeden Teil 
ckr menschlichen Familie. und nicht nur auf die älteren Brüder der 
Rasse. die zu bestimmten Zeiten als Lehrer kommen. 

Im Leben dieser Lehrer kann man dieselben heiligen Mysterien­
\Orgänge finden: Den Tod, den Abstieg in den Hades, die Grab­
legung und die Wiederauferstehung. Jedes einzelne Ereignis weist 
auf unseren göttlichen Ursprung hin, auf die Dualität der menschli­
chen Natur, auf den Kampf mit der Materie, in die die Göttlichkeit 
sich gekleidet hat. Die Erde und der Mensch sind eng miteinander 
\ erbunden, und selbst in den Zyklen, in denen die Geheimnisse des 
Daseins notwendigerweise verschleiert wurden, weist die Natur all­
jährlich auf die großen Wahrheiten in bezug auf den schließlichen 
Endsieg des Menschen hin. 

Die Auferstehung symbolisiert den zyklischen Höhepunkt der 
Anstrengungen, die von den höheren Kräften im Universum 
gemacht werden. Sie deutet auf das Ende des Weltzyklus hin, auf die 
Zeit, in der die Menschen im vollen Bewußtsein ihrer eingeborenen 
Göttlichkeit leben werden, und alles, was die freie Ausübung ihrer 
edelsten Ideale verhindert hat, gänzlich bemeistern. Die Auferste­
hung deutet auch auf den Triumph des Christusprinzips im einzelnen 
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Menschen hin, wenn die göttliche Natur den Sieg über das Fleisch 
gewinnt, während sie im Fleisch ist. Es hat immer Lehrer gegeben. 
um die Menschen zu inspirieren, deren Beweggrund rein und deren 
Wille so stark ist, daß sie die niederen Leidenschaften beherrschen, 
die geistigen Hihigkeiten wecken, und damit das ganze Leben dem 
Dienen widmen. 

Während der christlichen Ära wurden die universalen Wahrhei­
ten stark verdunkelt, denn die Begrenzung der Kreuzigung au feinen 
tatsächlich stattgefundenen Todeskampf eines einzelnen Lehrers 
verhinderte das Verständnis für die wahre Beziehung des :vlenschen 
zum Universum und zu seiner eigenen göttlichen Natur. \'or langer 
Zeit. in einem lichteren Zeitalter. gab es die göttlichen '.'V1ystericn. 
Ihre Riten kennzeichneten die stufenweise Reinigung des '.'v1en­
schen, bis die Seele von ihren niederen Impulsen nicht mehr behin­
dert, und der Kandidat »wiedergeboren,< "vvurde. ln den griechischen 
Mysterien wurde zum Beispiel die heilige Lehre, die begründet. daß 
der Mensch im Inneren ein Gott aufErdcn ist, zu bestimmten Zeiten 
des Jahres mitgeteilt: Zu Beginn des Frühjahrs wurde denjenigen, 
die vorbereitet waren, klar und unverschleiert das große Drama vom 
Wachstum der Seele und auch die Wahrheit in bezugaufdie Geheim­
nisse des Lebens und des Todes gezeigt, wodurch es dem Aspiranten 
hinfort möglich war, den Faden des spirituellen Bewußtseins nicht 
abreißen zu lassen. Das warderTagderAulerstehungfürdie Erleuch­
teten, das Erheben des Christusgeistes. des Höheren Selbst. vom 
Tode - wie es von Jesus und den Weisen und Eingeweihten jedes 
Zeitalters gelehrt wurde. H. P. Blavatsky schrieb darüber folgendes: 

\),,'ir können aus dem Lukas-E vangclium erfahren. d,ül die »Würdigen« dieje­
nigen waren, die in die Myslcrien der Gnosis eingeweiht w,,ren. und „für 11ürdig 
befunden« wurden, die von den Toten« i11 die.1cm ird11chen Le/1(·11 

zu erlangen .... und diese Worte beziehen sich aut':1llc, die. ohne Initiierte zu sein, 
danach ,treben, und denen es durch persönliche A nstrcngung gelingt. d,,s Lehen 
::u leben, um die daraus auf natürliche Weise spiri1Uelle Erleuchtung zu 
erlangen, indem sie ihre Per,önlichkcit den »Soh1w mit dem ))Vater(( - ihrem 
indiv1ducllen gölllichen Geist, dem Goll i11 sich, vereinigen.*'· 

Die Seele zu befreien nicht sie vom Körper zu trennen, sondern 
so zu leben, daß die Göttlichkeit der Seele in den Taten, die wir mit 

))Esoteric Character ofthe Gospels« - 1, ursprünglich veröffentlicht in Luci/l'r. 
J :3. November 1887: vgl. S111dies i11 Occu/tism, S. 145. Die Esorerik derErnngelien. Ver­
lag von Paul Raatz, Berlin, 1906. S. 13. 
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dem Körper und mit dem Geist ausführen, Ausdruck finden kann! In 
einem Körper zu leben, wie es ein Gott tun würde, ihm das Göttliche 
einzuprägen und sich, verklärt, zur richtigen Ausübung der erforder­
lichen Taten zu erheben! Das ist die Auferstehung, die von der 
menschlichen Rasse vollbracht werden muß. 

Die Botschaft der Hoffnung, das Versprechen, alles erreichen zu 
können, ist die Botschaft der Natur zur Osterzeit - die Gewißheit der 
Wiedergeburt. Die Wiedergeburt der Seele in der Aufeinanderfolge 
von Leben auf dieser Erde, bis das Werk der Kreuzigung vollbracht 
ist. Die Wiedergeburt der spirituellen Impulse, die in der Blütezeit 
der Rasse andauern - ein fortwährendes Sicherheben von dem 
Dasein auf Erden und ein Zurückkehren zu ihm mit dem Bewußt­
sein; daß ein Faden ununterbrochen durch alles hindurchläuft, durch 
Schlafen und Wachen, durch das, was wir Geburt und Tod nennen, 
weiter, weiter, bis schließlich der vergöttlichten Seele der Sieg gewiß 
ist. 

Eloise Hart DER MONSTER-TÖTER -
EINE NAVAJO-LEGENDE 

Vater, gib mir das Licht Deines Geistes 
auf daß mein Geist stark sein möge. 

Gib mir etwas von Deiner Stärke, 
auf daß mein Arm stark sein möge. 

Und gib mir Deine Strahlen, 
auf daß Mais und andere Pflanzen 

wachsen mögen. 
- Navajo-Gebet an die Sonne*> 

1 III 
*> Eighth A nnuaf Report ofthe Bureau oJEthnofogy to 1heSmithso11ia11 /1 llion, 

/886- '87, J. W. Powell, Director, Government Printing Office, Washingt 1891; 
S.277. ■ 
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Es gibt viele Geschichten über die Suche des Menschen nach 
Wahrheit, und jede ist auf ihre Art tief ergreifend. Die Darstellung der 
Navajos darüber ist erstaunlich. Ihre Wesensmerkmale und die Land­
schaft, in der sich alles abspielt, sind durch und durch indianisch und 
entwickeln auch heute noch die Macht, diejenigen, die an ihrer Dra­
matisierung teilnehmen, zu heilen und zu beschützen. Durch die 
Verbindung von heiliger Überlieferung mit einem Ritual sowie mit 
Zeichnungen in trockenem Sand, nimmt ihre »Suche« die Form 
einer Zeremonie an, die ursprünglich neun Tage und neun Nüchte 
dauerte. Man nennt »Wo die Zwei zu ihrem Vater kamen«. 
Dieser feierliche Ritus wurde im Jahre 1885 zufällig von J arncs Ste­
venson »entdeckt<<, der unerwartet im Reservat von .\rizona eintrat: 
als die Navajos gerade dabei waren, mit der Ausführung zu bc:ginnen. 
um einem zum Stamme Gehörenden zu helfen. dessen Sehkraft 
durch eine Augenentzündung nachgelassen hatte. Der Bericht. den 
Mr. Stevenson später an das Amt für Völkerkunde der Vereinigten 
Staaten sandte, verriet, wie tiefgreifend und kompliziert das Ereignis 
vvar, das er und die 1200 Indianer. die dort versammelt waren, erlebt 
hatten. 

Eine andere Version**' der Legende erhielt die amerikanische 
Künstlerin Maue! Oakes in der Zeit von 1942-1943 von Jeff King, 
einem 75 Jahre alten Navajo-Medizinmann aus New Mexico, clerdie 
Gesänge und Zeremonien in seiner Kindheit von dem berühmten 
Sänger Hosteen Hozone erlernt hatte. ,>Man braucht vier Jahre«, 
sagte er. »aber ich lerne immernoch.« Seine Sandzeichnungen basie­
ren auf seiner Erinnerung an Bilder, die er vor langer Zeit in einer 
Höhle gesehen (oder visionär? erhalten) hatte. Heute werden diese 
symbolischen Bilder nach vorgeschriebenen Mustern >>gemalt«; 
dabei werden Z\vischen Daumen und Zeigefinger lngredientien ver­
streut, die oft sehr schwer zu beschaffen sind. Dazu gehören verschie­
denfarbiger Sand von den vier Heiligen Bergen, Blütenstaub, Blüten­
blätter von Bodenblühern und Maismehl - die Nahrung der Götter 
und der Menschen auf Erden, worin Kraft und Medizin miteinander 
verbunden sind. 

Ehenda.S. 229-285. 
llhere 1he Tiro Calll<' 10 TheirFa1her. A .\an1ho ih1rCercmo11ial. tr1:ihlt von J eff 

King: Tc"\ t und Zei~hnungen von \foud O<1kcs; Kommentar von J oscph Campbell: 
ßollingen Scrics 1. P,mthcon Books. Inc .. '.\lew York. 1943. 
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Während der Kontext der Dramatisierung an den Anfang der Erde 
und an die ersten Kämpfe zwischen den gegnerischen Kräften des 
Kosmos erinnert, bezieht sich die Anwendung immer aufUmstände 
des täglichen Lebens. Diese Zeremonie wird ausgeführt, um Krieger 
\Or Gefahren zu schützen - zum Beispiel während der Auseinander­
setzungen mit den Truppen Colonel Kit Carsons vom Fort Sumner 
während der Jahre 1863 -1868, und später im Vietnamkrieg. Andere 
Zeremonien werden gegen Hunger, Unglücksfälle und Krankheiten 
des Körpers und auch des Geistes durchgeführt. Übereinstimmend 
berichten die Menschen, die an den Ritualen teilnehmen oder ihnen 
zuschauen, von einem Erhobensein und von einer fast greifbaren 
Kraft, die in ihren Seelen erweckt wurde. Das wird offensichtlich 
dadurch erreicht, daß sie sich mit den heroischen oder spirituellen 
Kräften identifizieren, die der Gesang des Priester-Künstlers und sei­
ner Assistenten in ihnen durch die Darstellungen und durch die 
rhythmische Wiederholung bestimmter Klänge, Farben und Bewe­
gungen erweckt. Diese Rhythmen versetzen die Patienten und die 
Zuschauer in einen Zustand, in dem sie innerlich und äußerlich eine 
\ erbundenheit mit der Stärke und Schönheit ihrer eigenen höheren 
'.\iatur empfinden. Durch dieses sich Eins-fühlen werden sie tief be­
ruhigt. Die Harmonie und damit die Gesundheit ist wieder her­
gestellt, und sie sind nun vor den »Ungeheuern« geschützt, die Angst 
und negative Gefühle erzeugt haben. 

Wö die ::ii-ei ::u ihrem Vater kamen ist ein klassisches Beispiel für die 
E rlösergeschichte, für die Suche des Menschen nach spirituellem 
\\'issen. Hier wird der Held in Gestalt von Zwillingen dargestellt - ein 
kluger Hinweis darauf, daß Fortschritt auf dem Zusammenwirken 
unseres Verstandes und unseres Herzens beruht. Die wichtigste 
Geschichte in diesem Epos schildert die Abenteuer der beiden Kin­
der der »sich ändernden Frau«. Das ältere wurde auf wunderbare 
Weise von der Sonne erzeugt, als die Frau im Mittagslicht der Sonne 
schlief; das jüngere wurde empfangen, als sie in einem Teich badete 
und Wasser auf sie herabtropfte. 

Schon als Kinder, so berichtet die Legende, waren die beiden - sie 
werden auf verschiedene Weise erwähnt, als Einzelwesen, als Brü­
der, als männliche und weibliche Zwillinge - mit ungewöhnlichen 
Kräften ausgestattet. Als sie vier Tage alt waren, konnten sie bereits 
laufen, und genauso wie der Mais wurden auch sie alle vier Tage grö-
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ßer. Allerdings war ihre Sicherheit bedroht. Ein Riese, der Navajo­
Herodes, entdeckte kleine Fußabdrücke rund um den llogan [erd­
bedeckte Balkenhütte der Navajoindianer] der »sich ändernden 
Frau«, und wollte die Kinderumbringen. Sie aber versteckte sie unter 
ihrer Bettdecke und sagte, sie hätte die Spuren selbst gemacht.indem 
sie ihre Hand auf die Erde gedrückt habe. Danach wurden die Zwil­
linge zwischen den vier Hügeln dicht am Haus verborgen gehalten. 
damit die Ungeheuer, die den Menschen Verdruß bereiten. sie nicht 
töten konnten. 

Als sie zwölfJahre alt waren, fragten sie nach ihrem Vater. Ob,1 oh! 
sie davor gewarnt worden waren, diese Frage zu stellen. und obwohl 
man ihnen gesagt hatte, es sei völlig unmöglich. ihn 1u linden. 
beschlossen sie. es zu versuchen. Sie machten sich au!'ckn \\eg und 
kamen zuerst zu zwei blauen Kreuzen. dann zu den \\ olken und 
schließlich zu dem Regenbogen. der sie zu einem entfernten Ort 
brachte, an dem Treibsand war. Hier trafen sie das Dünensand-l\1on­
ster, das die Vorübergehenden umbrachte. indem es sie unter den 
Sand zog. Doch die Helden begannen Lieder zu singen und zu ihm zu 
beten, und weil so etwas eiern Ungeheuer noch nie zuvor widerfahren 
war, erlaubte es den beiden, ihre Reise unversehrt fortzusetzen. 

Als Nächstes trafen sie eine alte Frau. die nach Westen wanderte. 
Sie fragte die Kinder, wohin sie gehen wollten'? »Wir sind unterwegs 
zu unserem Vater, der Sonne«. sagten sie. »Das ist sehr weit«. erwi­
derte die Frau. »Auch wenn ihr euch als junge Männer aufmacht. wer­
det ihr sicherlich sterben. bevor ihr ankommt.<< Da sie jedoch sah. wie 
fest entschlossen die beiden waren. gab sie ihnen eine Warnung mit 
auf den Weg: »Tut was ihr wollt. aber lauft mir nicht nach!« Die J un­
gen dankten ihr und brachen auL sorgfaltig die Spuren der alten Frau 
meidend. Doch nach einiger Zeit vergaßen sie es und wurden so­
gleich sehr müde und alt.Glücklicherweise sah das die alte Frau aus 
der Ferne. und als die beiden sie baten. ihnen ihre Jugend wiederzu­
geben, tat sie es. indem sie in die vier Himmelsrichtungen sang. 

Später trafen die Kinder die Heiligen Leute. die Dämmerung, die 
Dunkelheit und auch die Spinnenfrau. Diese war die Freundlichkeit 
selbst, als sie ihr sagten, daß sie auf dem Weg zu ihrem Vater seien. um 
ihn zu bitten, ihnen zu helfen, die Ungeheuer zu töten, die den Men­
schen damals so großes Leid zufügten. Sie lud sie ein, die vierspros­
sige Leiter in ihr Haus unter der Erde (Hades'?) hinabzusteigen, und 
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gab ihnen zu essen aus Körben, die, obgleich es schien als seien sie 
nicht volL nie leer \vurden, ganz gleich, wieviel sie auch aßen. Dem 
.\lteren gab sie einen Türkis und dem Jüngeren eine weiße Muschel, 
die sie verschlucken mußten, um :vlut zu bekommen, und jedem gab 
sie zum Schutz eine Adlerfeder, die sie der Sonne gestohlen hatte. 
»Was ihr auch immer tut, zeigt niemandem«, sagte sie zu ihnen, 
,,,ersteckt sie an eurem Herzen. Sie wird euch beschützen und euch 
helfen, wenn ihr in Not seid.« Diese Gaben ermöglichten es den Zwil­
lingen, unbeschadet eine Reihe von Abenteuern zu bestehen: das 
mit dem Schilfrohr. das geschnitten werden mußte, das mit den Fel­
sen, die zusammenstoßen, das mit den stechenden Katzenschwän­
zen und das mit dem Wasserwanzen-Volk. 

Als sie jedoch an ein großes Wasser kamen, das sich bis zum Him­
mel erstreckte und mit ihm verschmolz, wußten sie nicht, wie oder 
wohin sie gehen sollten. Aber sie wußten, was sie tun mußten.Jeder 
stellte sich auf seine Feder. und der Regenbogen kam und trug sie 
über das Meer. »Wir werden wissen, wohin wir gehen müssen, wenn 
wir dort sind«, sagten sie zuversichtlich.Und so war es auch, denn in 
der Ferne sahen sie das Haus der Sonne, von Wächtern umgeben: von 
vier großen Bären. vier großen Schlangen, vier starken Winden und 
vier starken Donnern. Als sie näherkamen, trafen sie die Tochter der 
Sonne, die sehr erschrak, als sie hörte, daß die Kinder von der Erde 
kamen, denn sie fürchtete, die Sonne würde sie umbringen, wenn sie 
zurückkam. Um das zu verhindern, rollte den älteren Zwilling in 
eine schwarze Wolke und denjüngeren in eine blaue, und versteckte 
beide in >Jischen unter dem Dach - jeder hielt seine Feder dicht am 
Herzen. Als die Sonne bald danach heimkam, entdeckte die bei­
den, aberanstatt sie zu töten, beschloß sie, die Kinder einer Reihe von 
Prüfungen zu unterziehen, um herauszufinden, ob sie Heilige Leute 
seien, die auf irgendeine Weise Eintritt in ihr Haus erlangt hatten. 

Eine der Prüfungen bestand darin, daß sie sich ausziehen und 
ohne ihre Federn eine Schwitzhütte betreten mußten, in der es so 
heiß war, daß kein irdisches Wesen darin überleben konnte. Doch die 
immer einfallsreiche Tochter sagte den Zwillingen, sie sollten in die 
zwei seitlichen Hohlräume kriechen und sich mit Steinen zudecken. 
Spüter kamen sie trotz der ungeheuren Hitze, trotz des Dampfes, des 
kochenden Wassers und des Getöses unbeschädigt wieder heraus. 
Eine weitere Probe bestand darin, daß sie Maismehl essen mußten, 
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dem Gift hinzugefügt war. Die Brüder überlebten, weil sie die War­
nung einer buckeligen Spannerlarve befolgten, den Korb mit dem 
Mehl einfach umzudrehen und nur die eine Hälfte zu essen. Die 
Sonne, überrascht, daß die beiden noch lebten, führte sie als nächstes 
mit ungewöhnlichen und wundersamen Gaben aller Art in Ver­
suchung. Aber sie unterlagen nicht, sondern erwiderten nur gleich­
gültig: »Das können wir später einmal brauchen, nicht jetzt.<< 
Schließlich war die Sonne überzeugt, daß sie ihre Kinder waren: nur 
ihre eigenen Angehörigen konnten so erfolgreichjede Prüfung über­
stehen, die sie sich ausgedacht hatte. 

Nun, da die Zwillinge unversehrt heranwuchsen und strahlend 
wurden und ihre göttliche Gestalt und Größe erreichten, nahm sie 
ihr Vater mit in einen Raum seines Hauses, der voller funkelnder, 
benprächtiger Gcgenstünde war, daß sie kaum hinsehen konnten. 
Hier bekleidete er sie in Gegenwart der Donn1;rleute, ,on Blitz. 
Regenbogen und Sonnenstrahlen mit ckn Kleidern der Unverletz­
barkeit: mit Schuhen, \lützen, \Vaffen und Feuersteinmessern 
(Feuerstein ist auf Erden das Abbild der Sonne)'. Er machte sie unbe­
siegbar und ihm ebenbürtig, indem er im ;\Jtcren ein »kleines Männ­
chen aus Kohle<< und im Jüngeren eine Figur aus Türkis anbrachte. 
Schließlich gab er ihnen noch ihren Namen. Den Erstgeborenen, sei­
nen Sohn, nannte er Monster-Täter und den Zweitgeborenen. seinen 
Enkel. Kind-aus-Wasser-geboren. Bis zum heutigen Tag: hiilt man-

D11. G1u1ss1 Do'\'\LJ,.'.\-1 \U.RL! (Seile ()7J 

In dk,er Sandmalerei, die den l limmel darstelle sehen wi;· da,! lau, der Sonne 
1 on vier Großen Donnern bewacht. Wiihrencl der Zeremonie betrilt der Patient I oder 
Initiand) im Osten (links) das Haus - d,is große Viereck. das da, L ni I cr,u 111 der'.\,! 1·a­

jos darstel!L Wiihrcncl Gebete gesprochen werden. steht erc1ul'ckm er,tcn Kreu1. dcts 
einen Stern dar'i!ellt. dann geht er zum zweiten KrcuL wobei noch mehr Gebete 
gesagt ,,erden. dann steht er mit dem Gesicht nach Osten mit je einem F uL\ auf den 
beiden anderen Kreuzen. Die vier Halbkreise hinter ihm ,yrnboli,ieren die Stjrke. 
die von den Sternen kommt. In diesem Augenblick überreicht ihm der Siinger den 
Zeremonienkorb. weitere Gebete werc!en gesprochen und Lieder gesungen. 

Die Kreise mit den Kreuzzeichen auf dem Korb sind vielsagend: unter anderem 
stellen sie die Reisen des Sängers zum Zeremonien-Hogan dar: die Verabreichung 
der \kdizin an den Pdlienten und die Rückkehr zu seinem Heim. Die Öffnung des 
Korbes zeigt auf der Darstellung immer nach Osten, damit der Cieisr eintreten und 
wieder austreten kann. 

(Am: Where 1he Two Come 10 Their Father, Seite 37, 42. Bild XVIIJ 
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eher Navajo seinen eigenen Namen für so heilig und schützend, daß 
er ihn nur in größter Not preisgibt. Später zeigt die Geschichte, daß 
die Kenntnis der verschiedenen Namen der Monster für den Mon­
ster-Töter eine der Waffen war. die ihm halfen, diese Ungeheuer zu 
»vernichten«. das bedeutet, er kannte ihre Kraft und assimilierte sie. 

Nachdem sie ihrem Vater für seine Gaben gedankt hatten. wollten 
Monster-Töter und Kind-aus-Wasser-geboren aufbrechen. aber er 
hielt sie zurück bis zum Neumond im Mai. wenn die gesamte Natur 
voller Kraft ist. »Ich werde euch meine Weisheit geben. bernr ihr hin­
untergeht. Ihr müßt sie immer gebrauchen und an andere \\Citer­
geben, so daß meine Weisheit allzeit auf Erden sein wird." Zur Besie­
gelung seiner Anerkennung gab er ihnen eine Feder. »sie \\ctr aber 
nicht wie jene, die ihnen die Spinnenfrau gegeben hatte((_ und die sie 
auf der Reise zu ihrem Vater beschützt hatte. Diese neue Feder \\ar 
nicht nur ein Zeichen ihrer überlegenen Kenntnisse. sie war auch ein 
Zeichen dafür, daß ihr Auftrag als Abgesandte der Sonne auf Erden 
begann. 

Durch diese Gaben gestärkt, mit leuchtenden Speeren und Pfei­
len versehen, kehrten die Brüder zur Erde zurück und begannen 
damit, die Ungeheuer auszurotten: Das Felsenungeheuer, Das Die 
Menschen hinabstößt; Das Ungeheuer. Das Mit Seinen Augen 
Tötet; Das Ungeheuer Wandernder Fels und all die anderen großen 
und kleinen Riesen und Ungeheuer. die Unglück erzeugen und die 
Menschen töten. Als das getan war. gingen sie zum Navajo-Berg 
zurück und übermittelten ihrem Volk die Lehren, die die Macht und 
Weisheit der Sonne verewigen sollten. Dann, von ihren Anstrengun­
gen schwach und müde geworden, erwarteten sie den Tod, aber der 
sollte nicht kommen. Die Zwölf Heiligen kamen und leiteten die 
gesamte Zeremonie »Wo die zwei zu ihrem Vater kamen«. und die 
Zwillings-Heiligen erhielten neues Leben; und sie leben noch. Ihre 
Gesänge und Gebete bringen Gesundheit und Glück allen, die mit 
ihrem Herzen zuhören. 

Aus dieser kurzen Darstellung kann man leicht erkennen. wie 
übereinstimmend die Details dieser Indianer-Mythe, oder des 
»Weges«, wie es manche Menschen lieber nennen. mit anderen 
gleichartigen Geschichten von der Suche sind: Es ist der Weg der 
Erfahrung und Entwicklung, den ein Krieger oder ein Initiand oder 
eine menschliche Heldenseele gehen muß, anfangs in dieser Tag-
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Welt der Konflikte und Herausforderungen, dann geht der Weg nach 
innen durch die schattenhaften Regionen der Dämmerung und der 
Dunkelheit_ wo sich verborgene Fähigkeiten entwickeln. und 
schließlich führt er in das strahlende Haus der Sonne. Für jeden. der 
bereit ist. wird diese Reise zu einer freudvollen Befreiung von den 
Tüuschungen des irdischen Daseins. Die Gefahren, Prüfungen. 
Lngeheuer und Ratgeber veranschaulichen Kräfte. die ihm beim 
\·orw[irtsgehen helfen. Die hilfreichen Mächte, die immer da sind. 
\\ enn sie gebraucht werden. sind die Bestfüigungen aus dem Inneren. 
daß der Suchende bereits die Kraft hat. voranzuschreiten. Die dro­
henden Gefahren und Ungeheuer sind jene disharmonischen und 
unbeherrschten Elemente in der Natur und in ihm selbst, die, wenn 
sie erst einmal überwunden und in llarmonie gebracht worden sind, 
ihn mit ihrer Energie stürken. Nach dem Glauben der Navajo sind 
gute und schlechte Wesen und Umstünde relativ. Was feindlich und 
,erwirrend erscheint wird segensreich. wenn es nin Ordnung 
gebracht ist<,, das heißt, wenn es unter Kontrolle gebracht wird. 
Durch solche Umwandlungen. bei denen die Helden das Ungeheuer 
der Sanddüne und die anderen so behandelten, wie noch nie zuvor 
mit ihnen umgegangen wurde, entgingen die Helden dem Schicksal, 
gefressen zu werden, und konnten den Großen Ozean überqueren -
ein Symbol datT!r, daß ein höheres Ziel erreicht wurde. Diese und 
:tndere Prüfungen wurden verlangt. um die Kraft der Zwillinge zu 
erproben, nicht. um sie zu vernichten. Genauso wie die Herausforde­
rungen, die uns Uglich begegnen, waren es Gelegenheiten, um Wis­
sen und Stärke zu entwickeln, bis sie schließlich ihre volle Größe 
erreichten und mehr als menschlich wurden, heroisch. und sich dann 
mit ihrer spirituellen Quelle vereinigten. Von nun an über­
nahmen die beiden die Verantwortung für den Schutz. für das Wohl­
ergehen und die Belehrung ihres Volkes. 

Cber die verschiedenartigen Charakterisierungen hinaus. hat 
jede Einzelheit - Farbe, Klang. Geruch und Material-. die zu dieser 
\ iclt:iltigen und sorgsam ausgearbeiten Zeremonie verwendet wird. 
ihre besondere Bedeutung und Kraft. Selbst etwas so Kleines wie der 
Blütenstaub, der zu den Zeichnungen im Sand verwendet wird, ist 
wichtig. Er ist ein Sinnbild des Lichtes. denn »er sendet Licht aus in 
alle Richtungen. er leuchtet zwischen allen anderen.« Er gibt auch 
Frieden. Wohlstand und Fortbestand des Lebens, und Sicherheit. 
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Farben haben ihre besondere Bedeutung, zum Beispiel Kohle 
(schwarz) ist die Farbe für das Abbild der Sonne im Monster-Töter 
und für die Wolke, die ihn verbarg, als er das Haus seines Vaters 
betrat. Diese Farbe stellt die geheimnisvolle Macht dar, die U nsicht­
barkeit und Schutz verleiht, sie stellt auch den Ort dar, von dem alle 
Dinge ausgehen und von wo sie ihren Ursprung haben. Türkis ( blau) 
andererseits, die Farbe des Seelen-Miinnleins Kind-aus-Wasser­
geboren, bedeutet Friede, Glück und Erfolg, sowohl in irdischen als 
auch in geistigen Bestrebungen. In einer Andeutungaul'die Anl'i.inge 
wird Türkis als das »Feuer« der Ersten Frau beschrieben. was daran 
erinnert, daß die Maya-Indianer das Feuer als das erste und das 
edelste aller Elemente betrachteten. 

Der typisch indianische und amerikanische Charakter dieseuere­
monicllen Legende liegt in der lictonung der mitlcids\ ollen Kreativi­
tiit. Mitleid, die sternenhelle Eigenschaft des Hcr;ens. wird als h:in­
gefLihL Respekt und Verantwortung für die eigene Verwandtschaft 
gezeigt, was nicht nur die menschliche h11nilie einschlicl.H, sondern 
auch die seltsamen Felsblöcke in den Catiyons, den Treibs;and, den 
Donner. den Blitz. die Spinnen, die Kojoten, die weißen Muscheln 
und die Türkise. Sie alle sind, so glauben die Indianer »Menschen«, 
die sich von den Menschen nur dadurch unterscheiden, daß sie Klei­
der aus anderem Material tragen. Kreativitüt ist die dynamische Ver­
schmelzung eines fragenden, untersuchenden Verstandes. eines 
beharrlichen Willens und einer Vorstellungskraft, die in dieser und 
anderen indianischen Geschichten den Menschen beföhigen, Hin­
dernisse aur jeder Stufe des Bemühens zu überwinden. Die »sich 
dndernde Frau<, errettete ihre Kinder vor dem Riesen, indem sie leug­
nete, daß sie da seien, und vorgab, daß sie die Spuren um ihre Hütte 
mit ihrer geschlossenen I land gemacht hütte. Dies als reine Täu­
schung anzusehen - ein Verhalten, das in vielen Kulturen als ver­
abscheuungswürdig gilt - ist kurzsichtig. Die Spinnenfrau gab den 
Zwillingen Schutzelurch die Federn dem Sinnbild für eine erwachte 
und aktive spirituelle Seele, der Budclhi im Menschen-. die sie von 
der Sonne gestohlen hatte.] n anderen Legenden stahl der Kojote das 
Feuer von den Göttern, und der griechische Held Prometheus tat das 
gleiche, um den Geist der Menschen zu erleuchten. Die nacheinan­
der erfolgten Siege des Monster-Töters und des Kind-aus-Wasser­
geboren wurden durch ihren Mut, ihre Urteilsfähigkeit und ihre In-
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itiative errungen. Da die Indianer außerdem glauben, daß diese Welt 
eine Widerspiegelung des Göttlichen ist, und daß ihr scheinbar soli­
des Aussehen eine Vorspiegelung ist, eine Illusion, die aufgelöst wer­
den muß. wenn wir die Wahrheit in ihrer Schönheit und Fülle sehen 
wollen, so bewundern sie auch diese Art »Verschlagenheit« sehr. 

Der Gesamteindruck von Jt'o die =wei zu ihrem Vater kamen rückt 
jene höhere Dimension in den Blickpunkt, die wir sonst nur selten 
sehen - eine Dimension, die das Ziel der spirituellen Suche aller 
\knschen ist und war. Wird sie erreicht, wird das Leben erweitert. 
\'on da an, sagt derNavajo, geht der Mensch weiter, mit Schönheit vor 
sich, mit Schönheit hinter sich und mit Schönheit überall um ihn 
herum. 

EnVAS WERTVOLLES 

»Kein Mensch ist eine Insel<(- niemals waren diese \Vorte wah­
rer als heute, wo die Ereignisse aus allen Teilen der Erde ihre Schatten 
in unsere Wohnzimmer, in unser Leben und in unser I [erz ,vcrfen! 
\·on allen Seiten mit Nachrichten über die leidende Menschheit 
überschüttet, sind wir wegen unserer Zukunft beunruhigt besorgt 
und oft mutlos geworden. Inmitten der Unruhe des täglichen Lebens 
bleibt jedem von uns nur noch übrig, unser eigenes Leben in Ruhe 
neu zu überdenken, und zu versuchen, eine Richtung einzuschlagen. 
in der universale Bruderschaft eine Tatsache wird, und nicht nur ein 
\\Cit entfernter Traum bleibt. 

Jeder hat in seinem Einflußbereich die Möglichkeit, •>den Haß zu 
begraben«. -Es ist wirklich eine Tragödie, daß Generation um Gene­
ration wegen eines Unrechts, das vor einer Stunde, vor einem Tag, vor 
einem Jahrhundert oder vornoch Hingerer Zeit zugefügt wurde, Blut 
\ ergossen wird. Wenn wir ))unschuldig geborene« Kinder das Hassen 
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lehren, dann ist das ein Verbrechen gegen diese Kinder, aber auch 
gegen uns selbst. Wenn wir einen Menschen auf Grund unserer eige­
nen Engstirnigkeit und unseres Hasses durch unverantwortliches 
Gerede so beeinflussen, daß er einen anderen Menschen ablehnt, 
oder wenn. was noch schlimmer ist, das direkt durch Bosheit und 
Feindschaft geschieht, so wird dadurch der Streit in der\Velt lebendig 
erhalten. Wie können \Vir von den Regierungen erwarten, daß sie 
Frieden in eine Welt bringen, deren Bewohner nicht friedvoll sind? 

Eines der kostbarsten Geschenke, die wir haben. ist der andere 
Mensch. Olme Freundschaft und menschliche Wiirme \ erwelken 
wir. Einsamkeit und \1ißachtung führen zu seelischer Erkrankung. 
womit bewiesen ist. daß wir unseres Bruders Hüter - im \\ahrsten 
Sinne des Wortes sind. Es gibt keinen unter uns. der einem anderen 
Wanderer auf dem Lebensweg nicht Freundschart sehen ken und -:in 
wenig Zeit widmen kann. Es ist wirklich unsere Pflicht. uns um die 
große menschliche Familie und um das. was ihr zustößt zu küm­
mern. weil wir zu ihr gehören und ein wesentlicher Teil ihres Lebens 
sind - und die einzige Möglichkeit, das zu tun. besteht darin, un-,er 
eigenes Leben zu veredeln und dadurch das Leben einesjeclen. dem 
wir begegnen. 
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NH!LDE [)\\IDSO'.\ 

.. Ich ruhe mich nicht aus von meiner großen Aufgabe' 
Die ewigen Welten zu erschließen, die unsterblichen Augen 
des Menschen nach innen zu öffnen. in die \Velt der 
Gedanken. in die sich immer weiter ausdehnende Ewigkeit 
0 Erhabener. gieße Deinen Geist iiber mich aus ... 
Zerstöre die Selbstsucht in mir: sei Du all mein Leben' 

\V1U.L\\1 BL\KF 



Raymond Rug/and SIEBEN JUWELEN DER \VEISHEIT 

Ein Mensch sitzt irgendwo allein und denkt nach. Die Szene vor 
ihm ist vertraut: Die Heimat, die Erde; doch die Gedanken haben 
Flügel! Sie tragen uns zum Universum des Atoms und zum Univer­
sum des Kosmos. Wir sehen uns als ein Universum, das in der Mitte 
seinen Platz hat. Suchen wir nach verschlossenen Türen, so können 
wir sie nirgends finden. Lberall, wohin wir blicken, sehen wir Bewe­
gung, Weisung, Wille und Intelligenz - also Leben. 

Der Denker fragt sich: Warum bin ich hier? Ein Teil von ihm ant­
wortet: Wo könntest du besser tätig sein? Betrachte alle Lebensfor­
men auf Erden. Möchtest du lieber ein Adler sein'\ ein Löwe?. ein 
Schmetterling? oder eine Amöbe'? Lache nicht, Herr Denker. Was 
gibt dir das Recht, anzunehmen. du seiest für »Gott« wichtiger als 
eines von diesen Lebewesen·? JedesGeschöpfauf Erden nimmt.seine 
Rolk ernst und erfüllt seine Aufgabe. so gut es kann. vom Spinnen 
eines Netzes bis zum Bau eines Nestes. Doch du möchtest deinen 
Platz mit keinem dieser niedrigeren Geschöpfe tauschen. nicht 
\\ ah r'! 

Wir wollen in dieser Beziehung ehrlich sein und wollen anneh­
men. daß wir sind, was wir sind - nicht durch eine besondere Gunst 
dcs Schöpfers. sondern weil wir das Recht erworben haben. Mensch 
1u sein. Erworben? Wo fängt das an? \Vir können sagen: »Am 
.\ nfang.« Das bedeutet nur, daß wir auch nicht das Geringste wissen: 
Ein Sandkorn könnte uns in der Entwicklung voraus sein: Wenn das 
unserem Gerechtigkeitsempfinden entspricht. dann sollten wir 
zugeben, daß der Prozeß ein paar IV1illiarden Jahre dauern könnte. bis 
da-; Ziel erreicht ist. Warum nicht 9 Wir sollten die Zeitfrage nicht an 
das andere Ende verschieben. Wie wäre es. wenn wir auf dem Weg 
unseres gegenwärtigen Menschseins noch ein paar Kilometer weiter­
gehen. so \Veit. bis wir Herrüberunsere Probleme geworden sind und 
darauf warten, unsere Möglichkeiten ausschöpfen zu können. und 
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dann käme jemand und würde sagen, die Straße sei nach dernäehsten 
Biegung zu Ende?Wenn wirkeinEnde unserer Zukunft wollen, dann 
kann auch unsere Vergangenheit keinen Anfang haben: 

:t'\atürlich sähe es dumm aus, wenn wir in unserem menschlichen 
Körperversuchen würden, ein Spinnennetz zu weben. Deshalb kann 
man annehmen, daß wir dann auch das richtige Werkzeug besüßcn. 
diese Aufgabe zu erfüllen. Wir erwarten von einer Spinne auch nicht. 
daß sie auf dem Klavier Chopin spielt. Angenommen. wir spielen 
unser Spiel als Menschen richtig und vollenden diese Runde crlolg­
reich, wohin gehen wir dann'! Die Schleier vor unseren Augen wer­
den weggenommen - wiederum nur durch unsere eigenen,\ nstren­
gungen -, und wir werden uns unserer größeren Veranrnorlung. mit 
der Natur zu arbeiten, bewußt. Dieser Planet wird nicht lür alle Zeit 
unsere Heimat sein. Warum sollte die Natur eine lJ nterbrechung in 
der endlosen Stufenleiter von Intelligenzen. \011 der Spitze bis rnm 
tiefsten Punkt erlauben'? Das ist derG rund. warum die \\ahrhcit. ein 
Teil des unendlichen Gedankengebüudes, so reichlich an diejenigen 
ausgegeben wird, die die Verpflichtung auf sich nehmen können. 
allen anderen Wesen zu dienen. Nur im Westen herrscht die Vorstel­
lung, daß wir das Wissen auf einem unbeschriebenen Blatt neu auf­
nehmen. Im Osten ist das Licht des Kosmos und des Menschen für 
alle da- ausgenommen in jenen Bereichen der Unendlichkeit, in die 
keine Macht des menschlichen Geistes eindringen kann. Für die 
Göttlichkeit gibt es keine Begrenzung nur für alles wasjenseirs liegt! 

Die zeitlose E rfähru ng unserer Alteren Brüder-unserer niichsten 
Glieder in der aufsteigenden intellektuellen und spirituellen Stufen­
leiter der Wesen - hat einen Schatz von sieben Juwelen gesammelt, 
Schlüssel, die die geheimen Türen der Natur öffnen und den :VIen­
schen in das Herz des Universums führen. 

Das erste Juwel haben wir bereits betrachtet: Wiedergeburt. Es ist 
die Erkenntnis, daß unsere Unsterblichkeit im Selbst unseres 
Wesens wohnt, das ein Funke des göttlichen Geistes ist - ein Same, 
wenn man will-, voller göttlicher Möglichkeiten. Es ist unser eigener 
Same, der durch jede Lebensstufe gehen muß, bis der Mensch die 
Zügel für sein eigenes Wachstum ergreift und von nun an seine 
eigene Entwicklung lenkt. Als menschliches Wesen macht er die 
ersten bewußten Schritte zur Göttlichkeit hin und zum Selbstbe­
wußtsein. Weil das »Denken« (mind) in ihm erweckt wurde, deshalb 

74 



hat er die Kraft des Verstandes und die Möglichkeit der Wahl. 
Das zweite der sieben Juwelen ist Karma, das Gesetz von Ursache 

und Wirkung. Es ist das Gesetz der Folgerungen genannt worden. 
Karma ist ein Sanskritwort, abgeleitet von der Wurzel kri, mit der 
Bedeutung »tun«. Es ist einfach eine Tatsache, daß einLebewesen. 
das mit Verlangen, Wille und Verstand begabt ist. nichts tun kann 
ohne auf andere Lebewesen einzuwirken, die ihrerseits mit Verlan­
gen. Wille und Verstand ausgestattet sind. So entsteht eine Störung. 
eine Rückwirkung. wenn man will. Die Reaktion, die die Menschen 
erfahren. nennen wir Freude oder Schmerz, Belohnung oder Strafe. 
gut oder böse. Wenn wir lernen. in Harmonie mit dem göttlichen Wil­
len zu arbeiten. ist Karma nicht länger ein Hindernis. 
Die Region. mit der wir vertraut sind. ist das, was wir durch unsere 
Sinne wahrnehmen. die physische Welt. In gewissem Sinne ist sie 
auch die Welt der Wirkungen. der Ergebnisse. Die Ursachen sind 
eiern Blick verborgen. das ist eine Tatsache, die wir gut kennen. Nicht 
\ iel von dern. was 1rir sind. ist äußerlich sichtbar! Dasselbe gilt für die 
'.\atur. Sie hat ihre innere Seite. Höhere Wesen sindsehrreaL und wir 
haben keine Vorstellung davon, was sie tun oder was wir ihnen zu ver­
danken haben. Da der Funke des göttlichen Geistes in allen Dingen 
\ orhanden ist, haben alle Dinge einen gemeinsamen Ursprung. 
Daher ist es keine phantastische Idee, wenn wir sagen. daß Bruder­
~chaft eine Tatsache in der Natur ist. Der als Gautama bekannte 
Buddha sagte: ,,Alle existierenden Phänomene haben ihren 
L rsprung im Geistigen (mi11d). Geist (mind) ist ihr oberster Führer, 
und aus Geist (mind) bestehen sie.« 

Das dritte Juwel sind die Hierarchien. Dieses Wort erklärt. daB der 
Ko:-;mos auf jeder Ebene der sichtbaren und unsichtbaren Welten 
aus endlosen Leben und Bewußtseinspunkten besteht. Alles ist Ord­
nung. und alles hat seinen Zweck. Vergleicht man das Universum mit 
einem riesigen »Gewebe<< - alle Teile sind gespannt und miteinander 
\erbunden -, dann können wir gut verstehen, daß die geringste 
Bewegung eines einzigen Fadens von alien Fäden gespürt wird. 

Das vierte Juwel ist Srabhära »Selbst-Sein« und )>Selbst-Wer­
den« -. das hat mit dem Teil von uns zu tun, den wir gern als einzigar­
tig betrachten, unsere todlose Individualität. Man kann es Monade 
nennen ( ein »Eines«), einen Samen, einen Funken oder eine Seele. 
Nennen wir es unsterbliches Ego. Wenn es uns einmal möglich sein 
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wird, alles auszudrücken, was in diesem Samen eingepflanzt ist. \Ver­
den wir universal, dann werden wir buddha, »erleuchtet«. 

Das fünfte Juwel bezieht sich auf die gleichzeitigen, sich ergän­
zenden, dualen Vorgänge, durch die alles Leben voranschreitet. Z wi­
schen den Polen der Natur- Geist und Materie - besteht ein immer­
währender Austausch. Die Evolution besteht darin. daß die niederen 
Elemente durch die höheren emporgehoben werden. lnrnlution ist 
der umgekehrte Vorgang, durch den die geistigen Elemente. die in 
den materiellen Bereichen Erfahrung suchen, sich sozusagen in 
Materie »einwickeln«. Nur durch eine derartige Erfahrung \\ird die 
Göttlichkeit erworben. 

Das sechste Juwel betrifft den »Augenblickder\\ ahl« für die eben 
flügge gewordenen Götter in menschlicher Form. Wenn der \lcnsch 
einmal die Spitze der menschlichen Vollkommenheit erreicht hat. 
erwirbt er das Recht. zu Höhen von unaus~prechlicher Seligkeit 
emporzusteigen. Die Wahl wird dann sein: Da er nun das Recht auf 
kosmischen Frieden und kosmische Glückseligkeit ernorben hat -
soll er diese für sich selbst annehmen oder soll er umkehren. sich die 
Belohnung versagen und als ein Leitstern für alle jene Menschen da 
sein, die sich noch auf dem dunklen und verschlungenen Pfad abpla­
gen und bis zum letzten Augenblick nicht sicher sind, ob sie das Ziel 
erreichen können? 

Das letzte Juwel der Weisheit, das nur genannt, jedoch nicht 
erklärt werden kann, ist das letzte Geheimnis: wie das geoffenbarte 
Universum mit einem goldenen Faden mit der Unendlichkeit ver­
bunden ist; wie das Eine sich zu der Vielheit erweitert. ohne sich zu 
vermindern. 

Es heißt, daß alles Wissen in diesen sieben Juwelen der Weisheit 
zusammengefaßt werden könne. Die Tatsache, daß wir uns dieses 
Wissen noch nicht angeeignet haben - und es ist kaum wahrschein­
lich, daß das in kommenden Zeitaltern geschehen wird-. bedeutet 
nicht, daß es nicht vorhanden ist. Echtes Wissen entsteht nur, wenn 
der die Wahrheit Suchende das, was er sucht. wird. Wenn Wahrheit 
bedeutet, daß man die Dinge kennen muß, wie sie im Inneren sind, 
dann müssen wir die Tatsache ins Auge fassen, daß Wahrheit aus 
Wesen besteht, nicht aus Abstraktionen. 

Diejenigen, die diese Lehren - diese geheime Lehre - zeitalter­
lang beschützt haben, waren immer bereit, sie den Menschen mit-
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zuteilen. die gewillt waren. ihr Leben für die Erhebung der Mensch­
heit zu widmen. 

Der Denker überlegt: Wir müssen nur diese Lehren für uns stu­
dieren und darüber nachdenken. denn die Weisheit über den Men­
schen und den Kosmos ist im U nivcrsum, das der Mensch ist, enthal­
ten. 

Gös,a Ek/1111d MYSTISCHE WEISHEIT VON EINST*: 

Wir meinen oft. daß wir klüger seien als die Menschen vergange­
ner Zeiten. und für bestimmte Bereiche mag das auch stimmen. Ein 
genaueres Studium des Ci laubens. den unsere Vorväter hatten, zeigt 
un~jcdoch vieles. was der moderne \1ensch übersieht: Ihre Philoso­
phie weckt in uns tiefe Erlürcht vor ihrer umfassenden Weisheit. vor 
ihrem zeitlosen Wissen. von <.km der Dichter schrieb: ,>nur das ganz 
.\lt--: ist ewig jung,,. und das die Edda mit den \Vortcn beschreibt: 
»Runen sollst du finden. und richtig gelesen. sind sie rnüchtige Zau­
herforrneln. die der Vater der Weisheit durch die Stimme Odins ein­
geritzt, und die die Götter verbargen.«**' Das finnische National­
epos Kalerala nennt es »die Weisheit der fernen Vergangenheit und 
der tiefsinnigen Worte über den Ursprung.« 

Auch wer sich mit Theosophie nur obertliichlich befaßt muß die 
zeitlose Weisheit in diesen vielsagenden Resten aus der Kunst der 
Harden erkennen, denn hier ist der Weisheitsstrorn noch deutlich 
\\ahrnehmbar. Jeder, der sich in seinen Fluten erfrischen möchte. 
kann etwas von der ungezühmten. ursprünglichen Kraft empfangen. 
die in der Natur so eindrucksvoll zum Ausdruck kommt. Die Edda 

'i \us fru10Ji1!,1 !01wn. :U.1981 .. ·\us dem Sclrncdi,chcn Llhcr,et/1 von L-B. T. 
1 „l)ö ! lohen Cics;111g" (1 L1\at1ül l. 
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enthält, ebenso wie das Kalevala, viel Lebensweisheit und manch­
mal finden wir tiefes Wissen darin verborgen. Der begrenzte Raum 
gestattet nur wenige Beispiele, aber wir wollen sehen. was sie uns zu 
sagen haben: 

Ich weiß, daß ich hing 
am windigen Baum 
neun Nächte lang, 
mit dem Ger verwundet, 
geweiht dem Odin 
ich selbst mir selbst, 
an jenem Baum, 
da jedem fremd, 
aus welcher Wurzel er wiichst. 

- »Des Hohen Gesang<< 

Der windgeschüttelte Baum bezieht sich auf die Esche 'rggdrasil -
den Weltenbaum, wie er oft genannt wird: }gg ist einer der\ ielen 
Namen Odins und bedeutet 1>der Schreckliche«: dmsil kommt wohl 
vonDrasu!, dem Namen des Sonnenrosses, das den Wagen der Sonne 
zieht. Yggdmsil kann also übersetzt werden: ))das Roß des Schrl.'ckli­
chen«. Dieser Lebensbaum symbolisiert die gesamte Schöpfung und 
entspricht dem Asvanha-Baum der Hindus und auch dem Maulbeer­
feigenbaum der Ägypter. Die neun langen Nächte beziehen sich auf 
die Zeit, während der der windgeschüttelte Baum existierte. ))Durch 
Waffen verwundet<<, reflektiert das Leid und seine düstere Gefahrtin, 
die Sorge, die die Waffen der physischen Welt sind, durch die das 
Schicksal das Unvollkommene in das Vollkommene umwandelt -
kurz, die Evolution. Der Ausdruck »Odin geweiht«, schließt die 
Bestimmungderevolvierenden Wesen ein. Odin ist natürlich der All­
vater oder die der gesamten Schöpfung innewohnende Göttlichkeit. 
Dieser Vers kann hauptsächlich auf das Menschenreich bezogen wer­
den. 

» Ich selbst mir selbst geweiht« drückt einen äußerst tiefen Gedan­
ken aus und besagt, daß der Weg zur Vollkommenheit durch das 
Opfer ( oder Heiligrnachen) des Begrenzten und Persönlichen zum 
Unbegrenzten und Unpersönlichen führt. Jesus drückt dieselben 
Gedanken mit den Worten aus: »Wer sein Leben erhalten will. wird 
es verlieren; aber der. der sein Leben um meinetwillen aufgibt, wird 
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es finden.,, In der Edda opfert auch Odin ein Auge an Mimirs Brun­
nen. um einen Schluck von dessen Weisheit zu erhalten. Der oben 
zitierte Vers enthült eine ganze Weltphilosophie. In diesem Zusam­
menhang lohnt es sich, einen anderen bemerkenswerten I !in weis 
\Oll H. P. Blavatsky zu erwiihnen: Das Symbol für heiliges und 
mcs Wissen war im Altertum allgemein ein Baum. worunter auch 
eine Schrift oder eine Aufzeichnung verstanden wurde."' 

Auch das Ka/ernla enthlilt viele ühnlichc Stellen. Für jemanden, 
der die Hindu-'v1ythologie oder eine andere Mythologie studiert hat, 
sollte es nicht schwer sein, die Schöpfungslegende des Kalevala zu 
deuten. Sie berichtet. wie llmarincn, der göttliche Schmied. der 
zuerst das Himmelsgewölbe formte. sich daran machte, den Sampo 
zu schmieden, die Zaubermühle, die alles hervorbringt, was man von 
ihr verlangt, und die der L; rsprung fi.iralle geschaffenen Dinge ist. Der 
Sampo im Kafernla entspricht genau der Mühle Grotte in der Edda. 

Wenn die Tagesarbeit beendet ist. bringt der Schmelzofen jedes­
mal ein anderes schönes und nützliches Produkt hervor, aber jedes 
hat einen schwerwiegenden Fehler, weshalb !!marinen es als 
unbrauchbar \Vegwirft. Eine Armbrust, ein Kahn, eine junge Kuh 
und ein Pllug wurden in den ersten vier Tagen geschaffen, »schön 
anzuschauen. doch nicht geartet«, ... und jedesmal »zerschlug 
der Schmied die Dinge in Stücke und warf in die Esse zurück.,, 

Nach diesen ersten vier Tagen mißlungener Schöpfung folgten 
drei weitere: 

Amboßrneister llmarinen kann sich ihrer kaum erfreuen, 
Er zerbricht den Pflug in Stücke, wirft ihn wieder in die Esse, 
Lißt die Winde kräftig wehen. starke Bö die Bälge füllen. 

Mächtig wehten da die Winde. Ostwind blies, es blies der 
Westwind, 

Stärker weht der Wind aus Süden, stürmend peitscht' den 
Staub der Nordwind. 

Bliesen einen Tag, den zweiten, bliesen auch am dritten Tage, 
Aus dem Fenster fuhr das Feuer, aus dem Eingang sprühten 

Funken, 
Bis zum Himmel stob der Staub auf. dicker Rauch wallt hoch in 

Wolken. 

) Die Gchcimiehrc, l. 153. deutschtc Ausgabe. 
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llmarinen beugt', der Hämmrer, an des dritten Tages Ende 
Sich hinunter, um zu schauen hin zum untern Teil der Esse; 
Sah den Sampo da entstehen, sah den bunten Deckel wachsen. 

Amboßmeister Ilmarinen, urzeit-alter Schmiedemeister. 
Schmiedete mit schnellen Schlägen, hämmert hastig mit dem 

Hammer, 
Schmiedete geschickt den Sampo: Mehl mahlt er auf einer 

Seite, 
Salz mahlt er auf einer andern, auf der dritten mahlt er 

Münzen. 
- Kalevala, Zehnter G·esang 

Wer die Hinweise auf die urzeitlichen Umwälzungen, die auf der 
Erde stattgefunden haben, oder wer die Legende von der Schöpl'ung, 
die in diesem Lied allegorisch dargestellt wird, anzweifelt, eiern steht 
es frei, hierin nur die Beschreibung der Arbeitsweise der J\:atur zu 
sehen. Die Natur wirft alles, was ihren Zwecken nicht dient, in clen 
Schmelzofen. Wenn wir, wie die Alten, hinter den Vorgängen der 
Natur eine leitende Intelligenz sehen, dann können wir daraus schlie­
ßen, daß die Entwicklung bewußt auf ein erhabenes Ziel hinarbeitet. 
Daß die Alten es so sahen, wird dadurch bewiesen, daß nach ihrem 
Glauben alle Naturkräfte unter göttlicher Führung standen. 

Es gibt jedoch noch mehr interessante Informationen in der 
Mythologie unserer Vorväter (Edda): 

fünfhundert Tore 
Und vierzig dazu 
Kenn ich in Walhall wohl. 
Achthundert Einherjer 
Gehn auf einmal aus jedem, 
Wenn's mit Fenrir zu fechten gilt. 

- »Das Grimnierlied« (Grimnismal) 

540 x 800= 432000. Diese Zahl bedeutet die Länge unseres gegen­
wärtigen Zeitalters oder Zyklus, und stimmt sowohl mit den Berech­
nungen der Hindus als auch mit denen der Babylonier überein. Die 
Zahl 432 ist die Grundzahl bei der Berechnung für alle derartigen 
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Zeitalter. Diese genaue Übereinstimmung kann kaum ein Zufall 
sein; sie bestätigt vielmehr, daß die Edda mit der alten Weisheit über­
einstimmt. 

Im Kalevala finden wir das Wort 111a,ja(Beere), von dem sich Mar­
jatta ableitet, der Name der jungfräulichen Mutter, die durch den 
Genuß einer Beere ein Kind bekam. Sofort nach der Geburt ver­
schwand das Kind auf geheimnisvolle Weise, und Maijatta machte 
sich auf. um in der ganzen Welt nach ihrem Kind zu fragen.Zuerst traf 
sie den Mond, der aul'ihre Bitte antwortete: 

»Wüßt ichs auch. ich würds nicht sagen! 
Hat er doch auch mich geschafTen, ... « 

Dann traf sie die Sonne und stellte dieselbe Frage. 

Kundig gibt die Sonne Antwort: »Sicher weiß ich 
von dem Söhnchen! 

Hat er doch auch mich geschaffen für ein solches 
schönes Schicksal 

Klirrend ganz in Gold zu wandern, ganz in Silber­
glanz zu klingen.« 

- Kalernla, Fünfzigster Gesang 

Hierin liegt ein anderer universaler Gedanke verborgen, derselbe. 
der in der christlichen Erzählung von Maria, und in der ägyptischen 
Legende \On Isis und ihrem Sohn Horus ZLl finden ist. Der Vater ist 
cLi-; Ewige. Unveriinderliche; die Mutter ist die keusche himmlische 
J u ngl'rau, und der Sohn verkörpert die geoffenbarten Welten in ihrer 
unendlichen Vielfalt. 

\ iktor Rydberg \vies in seinem umfassenden Werk Germansk 
\!iwlogi (Teuronische \frrhologie) auf die n1sammengesetzte Natur 
de, \lenschen in Übereinstimmung mit der nordischen Mythologie 
hin: 

\\ enn man starb, so ging man gleichzeitig ))zur Hel«* 1 und »zum 
C_i rab«. Das, woraus der irdische Mensch außer seinem körperlichen 
Kleid bestand, warnicht einfach das Wesen, »die Seele«, die nicht zer-

1 l ntern ~lt oder deren l lcrr,cherin in cler ,!ltgcrmani,chcn :v1ythologic. 
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teilt werden kann, es gab vielmehr eine Kombination von Faktoren, 
die beim Tod getrennt werden konnten. 

Die Erklärung liegt in den einzelnen Bestandteilen der menschli­
chen Natur. Solange das menschliche Wesen auf der Erde lebt gibt es 
sechs solcher Einzelteile: Geist - die Gabe Odins: Seele - die Gabe 
Hönirs; und der innere Körper nach dem Göttlichen Bild geformt 
die Gabe Lodurs -, worin auch die Fähigkeit zu wachsen und die 
irdische Form mit einbezogen ist. Lir ist der alte Ausdruck, der lür die 
innere Form gebraucht wird. Vom Aussehen lits hiingt die körper­
liche Erscheinung ab. Wenn fit schön ist, dann ist auch der Körper 
schön, und wenn fit sich verändert, dann tut es der Körper auch. 

In den Volkserzählungen von Afzelius wird berichtet, wie rhor­
czvrel ( »Käfer«) in unserem Land [Schweden] heilig gehalten \\ u rde. 
Wenn man einen Käfer auf dem Rücken nd fand und ihn 
umdrehte, glaubte man, daß diese hilfreiche Tat unsere Sünden wie­
dergutmachen könne. Woher kam diese Vorstellung·: Der Käfer war 
dem Thor geweiht, der in einer solchen Gestalt der Fürsprecher rnr 
Odin, dem Allvater, war. Aber der Kjfer ist nicht nur in der nordi­
schen Mythologie heilig, denn auch die .Ä.gypter und die Hindus 
betrachteten ihn als heilig. In Ägypten symbolisiert der Skarabiius 
die Sonne Ra. Das Wort Skarabäus bedeutet wörtlich >,selbstwer­
dcnd«. Skarabäus oder Kheperu (aus der Wurzel khepf'r, werden, wie­
dergeboren werden) bezieht sich sowohl auf die Wiedergeburt des 
fvtcnschen auf Erden als auch auf seine geistige Wiedergeburt. 

Über Thor sagt H. P. Blavatsky folgendes: 

Thor. die Vergöttlichung der [lektrizitiit. handhabt sein ihm eigenes Element 
nur. wenn er durch ei1erne Handschuhe geschüut ist. wobei [1,en sein nalL'irli­
chcr Leiter ist. Sein Stiirkegürtel ist ein geschlossener Kreis. 111 dem der Strom iso­
liert LU laufen gezwungen ist, ans lall da!\ er sich durch den lbum 1er'1reut. Wenn 
er mit seinem Wagen durch die Wolken eilt. ist er al,11\ c Elektri1itii1. ,, ie die von 
seinen Riidern sprühenden funken und der rollende Donner der\\ olkn bezeu­
gen. Die spitze eiserne Wagendeichsel erinnert an den Blillablcitcr. Di<: beiden 
Widcler, die ah seine Rcnnpl'crdc dienen. sind die ultbekannten Symbole der 
münnlichen oder Zeugungs-Kr,1ft: ihre Silberzüume bc1cichnen das \\Cihliche 
Prinzip, denn Silber ist das '.vlctall \On Luna. ,-\starte und Diana. Im Widder und 
seinem /au1111eug sehen wir hier also die aktiven und passiven l\aturkriiftc 

eine stürzt vorwürts. die andere hiilt zurück, aber beide sind 
der wcltdurchdringcnden elektrischen Grundkr,1ft untergeordnet. die ihnen 
ihren Impuls gibt. Wie die [lcktrizit:it den Impuls liefert, und das \fannliche und 
das Weibliche sich in endlosem Wechsel verbindet und wieder verbindet, so 
ergibt sich- die Evolulion der sichtbaren Natur, deren Gloricnkrone das Plane-
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tcnsy':>tem ist. das beim mythischen Thor durch den Kreis von schimmernden 
\\ eltkörpcrn verbildlicht. die seine Stirn bedecken. 

- Die cm1chleierre Isis. I, 161 (deutsche Ausgabe) 

Das Obige soll auf das tiefe Wissen und die Weisheit hinweisen. 
die in unserem kulturellen. nordischen Erbe zu finden sind. Vieles 
mußte ausgelassen werden. aber der interessierte Leser kann selbst 
mehr finden. An Stoff besteht kein Mangel. 

Gerald J. Schueler DER PAPYRUS DES ANI -
EINWEIHUNG UND DAS LEBEN 
NACH DEM TOD 

Die Idee, daß der Mensch einen unsterblichen spirituellen Teil 
haL oder zumindest einen .Ä.therkörper, der den Tod überdauert, 
\\ urde Jahrhunderte hindurch auf vielerlei Weise zum Ausdruck 
gebracht. Eine wichtige Folgerung aus dieser Vorstellung ist die Exi­
~tenz einer Reihe von Ebenen oder Welten. die ihren Ursprung im 
Geistigen haben. und dann an Dichtigkeit zunehmen, bis unsere 
Erde. die niederste und kompakteste Ebene, erreicht ist. Daraus 
1,;~mn man folgern, daß der Mensch auch eine Reihe feinstotllicher 
Körper hat, die diesen Ebenen entsprechen: einen physischen Kör­
per aut'der physischen einen mentalen Körper auf der menta­
len Ebene. usw. 

Das Bewußtsein überdauert den Tod und macht Erfahrungen in 
den entsprechenden nachtodlichen Zuständen, die die Auswirkun­
gen von Karma sind. das im Leben verursacht wurde. Um für diese 
nachtodlichen Erfahrungen gewappnet zu sein, ohne zu sterben, 
wurden Vorbereitungen entwickelt die als Einweihung bekannt 
sind. In der antiken Welt wurden sie offensichtlich in Form einec; 
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>>Dramas« gezeigt. Der Kandidat für die Einweihung in die Mysterien 
mußte sich einer Reihe von Begegnungen psychischer und spirituel­
ler Art stellen. Geschichten und Zeichnungen von Menschen, die 
dureh die Unterwelt geführt werden, gehören zu den Schriften über 
die Einweihungszeremonien. G. de Purucker erklärt dazu: 

Die Einweihung ist eine Art zeitweiser ,,Tod« des gesamten nicdcr<?n \kn­
schen, ein »Schlaf« des niederen psychischen Teiles und ein magische;;; E rwachcn 
1u einem intensiveren Gcwahrwerden des höheren p,ychischen Tcib, :iul'den 
dann das innere Licht des monadischen Bewußtseins des \'lenschen ,trahlt. 

- Fo11mai11-So11rce o/Occu/1/1111. S. 608-609 

Die Einweihung ist demnach ein Weg, wodurch uns die inneren 
Ebenen der Welten bewußt werden, in die wir nachts im Schlaf und 
im Tod, periodisch wiederkehrend, eintreten. Kurz gesagt, der Pro­
zeß der Initiation wird mit vollem Bewußtsein erlebt und im 
Gedächtnis behalten, während er im übrigen dem Tod und dem 
Schlaf gleichartig ist. 

Eine der wohl bekanntesten Schilderungen der Zusfande nach 
dem Tode, ist die der alten Ägypter. Sie glaubten, daß über jeden an 
einem Ort namens Amentet geurteilt wurde.Im Papyrus des A ni, zum 
Beispiel, wird der Schreiber Ani gezeigt, wie er in seinem i\ therkör­
per (ka) Ämentet betritt. Hier hält der schakalköpfige Gott Anubis, 
der Sohn von Osiris und Nephthys, eine große Waage, auf der das 
Herz des Ani, das seine vergangenen Gedanken und Taten symboli­
siert, gegen eine Feder aufgewogen wird. Diese Bewertung muß vor­
genommen werden, bevor er in den höheren Ebenen ein >)göttliches 
Herz« empfangen kann. Die Feder versinnbildlicht Gerechtigkeit 
und Wahrheit, personifiziert durch die Göttin Maüt, die Karma in sei­
nem universalen ( makrokosmischen) und persönlichen ( mikrokos­
mischen) Aspekt entspricht. Beide sind in dem Ausdruck maäti inbe­
griffen. Das Herz (ab) steht für die Persönlichkeit. die die Emotionen 
des ka mit den Gedanken des ba (Seele oder höheres Manas) verbin­
det.* 1 

Über Ani und der Waage befindet sich das Präsidium der Götter, 
die diese Bewertung beaufsichtigen, während auf der anderen Seite 
der Waage der ibisköpfige Thoth das Ergebnis aufzeichnet Thoth ist 

*) Ka entspricht kii111a-riipa. dem Bcgicrdenkörper der Theosophie: ,i/J entspricht 
kä111a-111a11as. dem vVunschdenkcn; und /Ja entspricht buddhi-manas. dem erleuchie­
tcn Geist. 
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der Gott der Weisheit, der Begleiter der Göttin Maüt. Hinter Thoth 
\\artet ein außergewöhnliches Geschöpf: Amemit genannt, das 
»gewaltsam die Herrschaft« über den Verstorbenen gewinnen 
:11öchte. A memit hat das Vorderteil eines Krokodils, in der Mitte ist er 
.::in Löwe und hinten ein FluBpfcrd. Sein Name kann bedeuten: ,,der 
l lunger des Toten«, die Verkörperung unersättlichen Verlangens. 
Di,c:sem lJ ngeheuer. das aus den eigenen Ängsten und Leidenschaf­
ten des Verstorbenen besteht. muß erentgegentreten und das Unge­
heuer besiegen, oder es wird ihn bestimmt bezwingen. 

Diese Szene veranschaulicht nicht nur die Erfahrungen, die der 
\ erstorbene Schreiber :\ni in Amentet machte, sie symbolisiert auch 
die Einweihung. In diesem Ritual muß der Bewerber zeitweise sei­
nen physischen Körper (khaf) verlassen und in seinem ütherischen 
Körper(ka) nach Amentet reisen, wo er sich dem Bewertungsprozeß 
unterziehen muß. Wenn er besteht, wird er eins mit Osiris, der Gott­
heit. die über den Zyklus der Wiedergeburt herrscht. (Diese Eigen­
-;chaft ist in der Bedeutung des Ausdrucks äsizr inbegriffen, von dem 
der Name Osiris abgeleitet ist.) Ani wird wie Osiris auf diese Weise 
bewußt wiedergeboren. 

Der Text neben Ani lautet: 

Dic,er mutl \On dem ,un (h1r:, crkucl1tc1cn :\ni g:<.:Sprochcn \\erden: 
\!ein l lcr1 fohJ, rnc:inc i\luucr. mein Heu. meine \lu\ler. 
\kin ,iu:\c:-c, 1 kt·z (hüri-,ih!. d,1s ich umgc\1andclr habe: 
Slc1gc empor lür mich in I mm \On innerer Kral't. 
Kehre LL.rü~k 1u rni: rnr die göttlichen I krrschcr rTdw1clw11!.' 
IH:mk mir kc:inc L1,t e<lll.in (j,,gc11,,,1rl d-:, lll!lcr, der \\';i,1gc L\nubi,1 
])c1 hi,t mc:in l,u. da, in mcinc:m Kiirpcr woh1,l und die lk,Lrndtcilc 111<.:incs 

Kiirp<crs in Stiirtic 1crcinigt. 
\1,ig,·st du hc:rvorkonimcn tu dem On der Schi,nhcit und I L1r111onic olrn<.: 

11 mdcmis, in rnci ncm 'Jam.:-11 1011 Shcn1t.2 
De1L, ich Gcspriicllc plkgc11 möge mit dem Gott dc'r Sc·hönhcit und der 

l L1rnrnnie. 
- Pcrr em Hm.J Kap. XXXB 

Das Gericht in Amentet ist eine Vorbedingung, um weitergehen 
zu können. Nur der. dessen Herz rein ist wie die Wahrheit (mc!(i/), 

bnn über diese Stufe hinaus in höhere Ebenen oder Welten gehen. 
Thoth, der Schriftführer, steht Ani gegenüber und schreibt das 

Ergebnis auL Die Inschrift neben ihm lautet: 
Dct, nw,.\ 1011 Tho1h. dem Eriiffnc:r der \\'c1hrheit, an die grobe Gcrncinschalt 

ckr Gi\tter. in Gells:111,e1n 1,l11 Osiris. gesprochen \\c:rdcn: 
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:Vlöget ihr diese in Wahrheit bestehenden Worte über die: Bewertung de, 
Herzens des Osiris Gewordenen. hören: 

Seine Seele (ba) erhob sich in Form von innerer Kraft (Zeugnis) für ihn 1ur 
Zeit der Wahrheit auf der Ci roßen Vvaage. 

Es ernies sich. daß er keinerlei Übel ausgeübt h,tttc. 
Keine unerfüllten Wünsche niihrten ihn. 
Seine Quelle des Lichts ist nicht zer,tört \\orden. 
Durch den Übergang wurde er nicht bcrld1n. 
Er wird euch untergeben ,ein. bis er ah ein i\kistcr aul'Frdcn bestehen kc1nn. 

Das Herz (äb) des Kandidaten ist als rein befunden worden. und 
der karmische Rest seines Lebens kann übersein ka zu seinem ba auf­
steigen. Wären Unreinheiten vorhanden gewesen, dann würe der kar­
mische Rest ( Möglichkeiten für weitere Erfahrung) zu schwer gewe­
sen. um sich zu erheben. und die Waagschale hätte sich in die ver­
kehrte Richtung 

Bei der Waage sitzt der hundsköpfigc A rnn Thoth. \Vcil Thoth 
göttliche Intelligenz ist stellt sein »AITc<, das vcr1ernc Bild der gött­
lichen Intelligenz dar, die menschliche I ntell die Logik und die 
Vernunft des menschlichen Geistes. 

Die Gemeinschaft der Götter legt clann übereinstimmend die fol­
gende Erklärung vorThoth ab: 

[).1s. ,\.IS aus deinem \lundc k.1m. i,t \\aiu. Dr!>.\\ die inne:\'. 1'rr1r1 tk, ,,,11 
Osiris crlcuchtct,;n Schrcibcr, \ni bctrill't. der die W;1hrh<2it spricht. i,t 
wahr. 

Fr h,11 kein l !nrccht getan. 
Er hat keinen \"crstol.l gegen un, bcgangcn. 
[r hc:1 "' nicht zugclas,cn. dc1L\ .\mcmit ihn hier ge,,.ilharn ['1hcrniilligt. 
\löge er emiihrt 11erden. und es ihm gc,,.ihn 11crdcn. \\Citcr in da, Rc.:ich 1011 

(hiri, 1or1udringcn. dc1, ,1h Sekhd-lkkpcl (»lkrcichc de, Fricdrns um' 
der '.\ahrung«I erbaut 11ord~n i<it. \\lC den '.\.1cl1t'ul)lcrn üc, ll"ru, 
1ukomnu. 

Dieser Ausspruch derGöttergemeinschaft erlaubt es eiern Bewer­
ber, sich der nächsten Stufe zu nähern. der Konfrontation mit Osiris, 
dem Herrn von Amentet. Der Gott Horus, Sohn von Osiris und Isis, 
führt Ani jetzt zum Thron des Osiris. Horns wendet sich an seinen 
Vater und sagt, daß das Wiegen des Herzens nach dem göttlichen 
Gesetz geschehen sei, und daß der Bewerber ohne Sünde befunden 
wurde. An dieser Stelle muß der erleuchtete Ani für sich selbst spre-
chen. sagt zu Osiris: 

zu sein. o gö1tlich1er H1err von 
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\\ eckr .in meinem Körper noch in meiner Rede sind Miingel [die mich darcin 
hindern]. volles lkwul.\tsein zu erlangen. 

'\ic:ht einer'. '\icht einer' 
\liigc mir ;:in lJa,cin gegeben werden wie das Bcvor1ug1en. die bei di:-

'"lhnen. o Cbiris. 
\ loge ic·h d,1> \\ohl\1 ollen des l1C\\ undcrns11 l'rten Gou~s crl,lllgcn. und von 

dem l lcrrn lkr Z11ei Reiche geliebt 11erdcn. 

Zusammenfassend kann man sagen. die alten Ägypter glaubten 
an die Wiedergeburt ( Osiris) und an Karma( :v1aüt) und an ein Gericht 
nach dem Tode ( Anubis) Uberdas. was überein Leben aufgezeichnet 
\\Orden war (Thoth); danach folgte die Assimilation der Persönlich­
keit (äbJ. Sie glaubten, daß das Bewußtsein. wenn es beim Tod den 
Körper (l,ha[} in einem subtilen Körper (ka) verließ. seinen eigenen 
unerfüllten Wünschen (i\memit) gegenübergestellt wurde. Sie 
behaupteten, daß der Zustand nach dem Tode (T\eter-khert) durch 
;,tarke Kriifte der Auflösung (Set) und der 7usammenhangslosigkeit 
L\pep) gekennzeichnet sei: diese würden jedoch durch ergänzende 
Kohiisions- und Schöpfungskrüfte im Gleichgewicht gelulten (Isis). 
Sich selbst überlassen, würden die meisten Menschen diesen Kräf:. 
ten erliegen und das Bewußtsein verlieren. Der gesamte Zustand 
nach dem Tode. der seiner Natur nach völlig karmisch ist, würde so in 
traumartigerOhnmacht verlaufen, und die Wiedergeburt fände ohne 
die geringste Erinnerung an das vergangene Leben statt. Aber sie 
glaubten auch. daß der Verstorbene diesen Vorgang nicht allein 
durchstehen müsse. Wenn er würdig ist, könne er Hilfe erfahren 
durch telepathische Verbindung mit einem Kher-]:teb Priester. der 
noch auf der Erde ist und ihn an sein wahres spirituelles Wesen 
( llorus) erinnert. an den höheren Teil seines Selbst, der nicht stirbt 
( Osiris). und der den furchteintlößenden Kräften, die ihnjetzt umge­
hen ( Nephthys), nicht unterworfen ist. Das Ziel, das nur von den am 
\\Citesten Fortgeschrittenen erreicht werden kann, besteht darin, 
\\Ührend des ganzen Vorganges ein ununterbrochenes Bewußtsein 
1u behalten und mit klarer Erinnerung an das vergangene Leben wie­
dergeboren zu werden. Wer das erfolgreich vollbrachte, wurde ein 
»:vkister der Erde« genannt. 

Obwohl es heute kaum Menschen gibt, die sich Gedanken dar­
über machen, ob sie Göttern oder Ungeheuern begegnen könnten, 
sind die Lehren der Ägypter vielleicht doch nicht so veraltet, wie sie 
zunächst erscheinen mögen. Die alte Überlieferung besagt, daß 
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Anis Herz wird aut der Waage gewogen 

In Gcscllschal't der Götter betreten .\ni und seine I Llll den C,eric·htss.1.1I. .\ut·den 1'1lonc11 sind 
:\spcktc von:\ nis Seele ;u sehen . .\ nuhis prüft die \\.i.igc und Tlrnth schreibt d.i, L rgcbni, de, Wie­
gen, auL den Stand der Wa.igschalc 111it de1111kr1e111011 .\ni gegen die Sch,ile 111it der l·edcr der 

Wahrheit. l lintcr Thoth 11.irtct d,I'> ll ngchcuer .\111c111it. 
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Schlaf und Tod Brüder sind. Wenn dem so ist, dann hat die Begeg­
nung mit Amemit sein Gegenstück in der Erscheinung des Alpdrük­
kens: und das Wiegen des Herzens durch .!\nubis hat seine Entspre­
chung in dem niichtlichen \Virken des menschlichen Gewissens. 
wobei Thoth die Form unseresGedüchtnisses annimmt und der Affe 
von Thoth als unsere Unterordnung unter die Vernunlt erscheint. 

Nach Ansicht der .Ä.gypter besteht die ci \löglichkeit, die 
furchterregenden Vorgünge ':>icher durchzustehen. darin. da!.\ man 
sich wiihrend des ganzen Lebens darauf vorbereitet. Die Einwei­
hung. wie sie für A ni dargestellt\\ urde. war ein wesentlicher Teil der 
iigyptischen Kultur. und die Erkenntnisse. die gewonnen wurckn. 
trugen zur langen Lebensdauer dieses Volkes bei. Diese E1tennt­
nisse waren nicht nur Ansammlungen üußerer Einzelheiten. son­
dern vielmehr das bewußte zum Aw,druckbringen des göttlichen 
Potentials. Eine Einweihung darf nicht unbesonnen unternommen 
werden. denn es erfordert lange Jahre der\ orberc'itung, gewöhnlich 
mehrere Leben, bevor man auch nur die vorbereitenden Prüfungen 
erfolgreich bestehen kann. Nur jemand. dessen Seek günzlich rein 
ist, kann Osiris werden. Es ist das erhabene Ziel des Kandidaten. 
eines Tages ein Meister der Erde zu werden. damit er seinerseits wie­
der anderen hellen kann, sich der Gemeinschaft der Götter anzu­
schließen . 

. \\ \II Rl.:t \(il, 

L E .. \. \Valiis Budgc Cbersetzung: ,,\löge c:s vor dem Gericht keinen Wider,tand 
gegen mich geben./ \ 0lögen mich die giittlichen I lerrscher nicht 1urüd\1cisc:n.« 
//;(' L,i;.lf'lian B01!1, o/rhc Deacl. S. I l. 

2. Die S'henil\\aren besondere Diener des Königs. "foch Budgc 11aren ,ic die „Bec1111-
te11 am I lofnm Osiris« f /J\iris ulld the Eg1p1ia11 Re111rrcctio11. Bd. l. S. 3J3 ). :\ us den 
H icroglyphen bnn jcdoch ;\UI eine ticrcn: Heclcutung geschlossen werden, denn 
,/Je11i1 c:nt hült shcn ( /\Idus) und 1er ( Für,t oder groi.kr \turn). Die II ieroglyphe 
kann also hcdcutcn: ,,zyklcn dö FLirstcn«. wobei Fürst. wie \lutter. ein Symbol 
für d,ts rcink,irn1cre11cle Ego i'il . 

. i. \Vörtl ich »11 en1ustrctc11 in (L1s Tageslicht« ( lkrTitcl /01e11/wc/1 wu rdc di c-ser Pap> -
rust-:,1-Sarnmlung von modernen gegeben). 
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Ingrid Van Afater AN UNS SELBST GLAUBEN 

Vor geraumer Zeit sprachen einige von uns miteinander. und ein 
junger Mann aus Jamaika fragte: »Wie kann man ein besserer 
\lensch werden'?« Er »Wenn wir uns umschauen und auch die 
Berichte über die Menschen vergangener Zeiten studieren, dann 
~ehen wir überall Krieg, Mord und Grausamkeit. Es scheint, als sei 
der '.'vlensch dazu verurteilt sich selbst zu zerstören, ein Opfer der 
dunklen und selbstsüchtigen Mächte des Lebens zu werden. Wann 
hören wir je etwas von positiven Dingen?« Er fuhr fort, sich über sein 
Leben zu beklagen und über den Konkurrenzkamp[ den er bereits in 
derSchule erlebt hatte. »Aber«, fügte er hinzu, »eines fragte ich 
einen Freund, wie er es fertig bringe, so friedfertig und ruhig zu sein, 
und dieser antwortete: ,Weil ich gelernt habe, an mich selbst zu glau­
ben.< Das wartUr mich ein ganz neuer Gedanke, und ich fing an, viele 
Dinge anders zu betrachten.« 

Cns selbst. unser gesamtes Wesen zu akzeptieren, und immer 
\\ieckr w versuchen, die innere Wirklichkeit zu entdecken, ohne sich 
damit abzuqui:ilen wie jemand anderer zu sein. oder was noch schlim­
mer ist. ohne jemanden übertreffen zu ,vollen. das ist ein guter Aus­
gangspunkt. Fest steht. daß das Wettbewerbsdenken alle gesunden, 
\ crnünftigen Grenzen überschritten hat. Bei dem Bestreben. vor­
anzukommen, sind manche Leute bereit, andere Leute mit Füßen zu 
treten, um ihr Ziel zu erreichen. Eine derartige Einstellung beraubt 
den l'vlenschen seiner angeborenen Würde und verleugnet die mora­
lischen und ethischen Grundsätze. die zum Menschsein gehören. 

»Wie ein Mensch in seinem Herzen denkt, so ist er.« Wir sind, was 
wir denken; wir sind aber auch. was wir zu sein glauben. Deshalb kön­
nen 1rir das sein. von dem wir wissen. daß irires tief in unserem Inne­
ren sind. denn in uns ist die gesamte Weisheit des Universums. Wir 
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können einen anderen Menschen nicht überzeugen. aber es ist jede 
Mühe wert. zu versuchen. uns selbst zu überzeugen. daß das Leben 
in dem Maße positiv und hoffnungsvoll ist. wie\\ i rvcrsuchen. es so zu 
gestalten. Was immer wir denken und wie sehn,ir innerlich auch \er­
suchen. die Tatsache abzustreiten oder zu ignorieren. wir suchen in 
erster Linie die Würde 1u finden und letzten Endes auch ,u \erkör­
pcrn. die\\ ir in unserem höchsten Teil sind.und den\\ eg 1.u u merer 
inneren Sonne 1u verstehen und ihm zu folgen. Das Wunderbare bei 
dieser Suche ist. daß jeder sein eigener Pfad ist. \\Ührend er danach 
strebt. diese spiritctelle Bestimmung zu erfüllen. die uns ,tllen 
gemeinsam ist. Haben Sie jemals den Weg des Sonnenlichts auf dem 
Meer beobachtet. wenn die Sonne langsam untergeht' 1 Das Phüno­
men weist auf diese sonderbare Wahrheit hin: Wenn man am Strand 
entlanggeht, so entdeckt man. daß der Lichtstreifen auf uns zuliiuft 
und uns folgt wenn man weitergeht. aberjeder sieht denselben golde­
nen Streifen von der Stelle aus. wo er gerade steht. 

Was für ein stürkender Gedanke. daß das Sonnenlicht der Wahr­
heit in uns ist. und daß wir injedem Augenblick die Kraft der Gött­
lichkeit bitten können. in unser Leben einzutreten und dadurch 
unsere Gedanken und Taten zu veredeln. Aus zahlreichen Beispie­
len vom inneren menschlichen Sieg können wir lernen. daß keine 
Last zu schwer ist. wenn wir die richtige Haltung bewahren. auch 
wenn wir dabei oft versagen. Die Einwirkungen und Forderungen der 
menschlichen Gesellschaft geben uns manchmal das Gefühl, dal.) wir 
uns ,vie eine Ameise vorkommen, die zerdrückt zu \\erden droht. 
aber, wie jemand richtig bemerkte: »Was ist daran nicht in Ordnung. 
einer Ameise zu gleichen'? Eine Ameise kann eine Last tragen. die 
um das Vielfache schwerer ist. als sie selbst.«Jedervon uns besitzt im 
Inneren eine Größe. die weit über das hinausgeht. was uns oder um 
uns geschieht. und außerdem besitzen wir einen unbezwingbaren 
Geist. den niemand zerstören kann. 

Ganz unerwartet ereignen sich auf unserem Lebensweg Dinge. 
die den Glauben an das Gute in der Menschheit besüirken. Vor eini­
ger Zeit bezeichnete ein Fernsehkommentator Mitleid. Rechtschaf­
fenheit. Demut und Selbstlosigkeit als Eigenschaften wahrer Größe. 
Seine Worte fesselten durch ihre Einfachheit und durch ihren Opti­
mismus. E rberichtete von einem blinden Schreiner. der mit Hilfe des 
Tastsinns seiner Hand wunderbare Arbeiten herstellt. den besten 
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\ergleichbar. Das verlangt Ausdauer, Optimismus und die rechte 
Haltung sich selbst gegenüber. Der Kommentator schloß mit dem 
Gedanken, daß Größe wenig oder gar nichts mit der gesellschaftli­
chen Stellung zu tun hat. gibt schlechte Menschen, die im Schein­
\\ erferlicht der Öffentlichkeit stehen, und es gibt große Menschen -
groß durch das, was sie innerlich sind-, die der Welt möglicherweise 
nie bekannt werden. Diese Stillen mit ihrem inneren Adel und ihrer 
Standhaftigkeit sind die wahren Helden. 

Es gibt Menschc:11. deren Gedanken, ohne daL\ sie sich anstrengen müssen, 
erhaben sind: die nicht danach gestrebt haben. gut zu sein, und doch vollkommen 
si:1d. Es gibt "vlenschen, die keine Siege für ihr Land erringen. die keinen Ruhm 
erlangen. und dennoch d,1s Geschick ihres Landes verbessern: die Ruhe finden. 
auch ohne Erholung an Flüssen und Seen ... Sie haben sich von allem getrennt. 
\ ermissen aber nichts. Sie ,ind passiv. erstreben kein Ziel, aber alle liebenswerten 
Dinge begleiten sie. So beschaffen ist der Weg des Himmels und der Erde. die 
geheime i\facht der Weisen. Wahrlich. ))Ruhe, Stille .... sie halten Himmel und 

rde im C,lcichgewicht. Sie sind der \\Hhre lnh;llt des Weges und ,einer Kraft.« 
\\ahrlich, ))Der weise \len-,ch findet tLirin seine Ruhe. und weil er JUr Ruhe 
gekommen ist. lebt er in F ricden. Weil c r in Frieden lebt, ist er Jemand, der 
in F,ieclen lebt und ruhig ist, den kann kein Kummer und nicht-; Böses berühren, 
J..ein böser Atem kann ihn beL11lcn. Dddurch bleibt seine innere Kraft erhalten 
und sein Geist intakt. 

Wahrlich. ))Für dcn weisen Memchen bedeutet Leben mit 
clen Bewegungen des l limrneh, und Tod ist nur ein Teil des allgemeinen Gcset1cS 
der\ criindcrung. Ruht er. so hat er teil an den geheimen Kriiften von Yin: arbeitet 
er dann hat er teil an den schwankenden \Vogen von Yang. Er bittet weder um 
Glü,.:k noch beschwört er Unglück herauf. ... Er verwirrt alles Wissen und alle 
Künste und folgt dem Beispiel des H irnmcls. Deshalb sucht ihn der H immcl nicht 
mit grof.\crNot heim, die weltlichen Dinge legen ihm ihre Fesseln nicht an. kein 
lebender Men;,eh beschuldigt ihn. kein Spuk übcrlfült ihn. Sein Leben gleicht 
dem Dahintreiben eines Bootes, sein Tod ist wie ein Sich-wr-Ruhe-lcgen. Er hat 
keine \ngstc, schmiedet keine Plünc. Er ist \Oller Licht. doch nitcmand wird 
durch ihn geblendet: er ist treu. aber durch kein Versprechen gebunden. Sein 
:-ichlal' ist ohne Triiume. sein Ern achen ohne G mm. Sein Geist ist untadelig und 
un,erdorben geblieben; seine Sc1ek ist nicht müde geworden. Leerheit, Nicht­
sein. Ruhe - diese haben ihn zum Partner der Kriifte des Himmels gemacht.« 

Ctn. \'-l, T /l' 
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!. M. Oderberg AUF DEM WEG 
ZUM VOLLKOMMENEN MENSCHEN 

In der langen Geschichte der Menschheit kommt einmal ein 
Zeitpunkt, an dem der _\fensch erwacht, sich seiner Seele bewußt 
wird und die sich daraus ergebenden Folgen auf sich nimmt. Von da 
ab wird das ganze Leben zur Schule für die Entfaltung der latent vor­
handenen Eigenschaften, für die Verfeinerung des Charakters. was 
letztendlich zur Vervollkommnung des wahren 111e11schlichen Wesens 
führt. Ein solcher Mensch ragt hervor als eine strahlende Gestalt. die 
allein durch ihre Gegenwart die Entwicklung derjenigen beschleuni­
gen kann, die bereit sind, entflammt ;u werden wie derZunderdurch 
den Funken des brennenden Streichholzes.\ or Jahrtausenden gab 
es Schulen und Institutionen. in denen die Bedingungen geschaffen 
wurden, die es dem Menschen ermöglichten, die höheren Fähigkei­
ten mit der äußeren Person in Übereinstimmung zu bringen. Vor 
mehr als 2000 Jahren\\ aren dernrtige Schulen als gnostische Schulen 
oder unter der entsprechenden Be1eichnung in anderen Sprachen 
bekannt. G1101i1 (Weisheit-Erkenntni~) \\urde als Weg betrachtet. 
der d:uu l'ührt. den Menschen. '>ein Dasein auf Erden. und seine 
B esti rn 111 LI ng /LI verstehen. 

\ls im Jahre l l)45 in :\.gypten die gnostischen Papyrushandschril:.. 
ten entdeckt wurden -jetzt ah die Nag Hammacli B ib liothe k bekannt, 
nach dem Ort, wo sie gefunden wurden-, wollte man überall mehr 
über die gnostischen Gemeinschaften wissen. Früher konnte man 
über diese Gemeinschaften nur etwas durch die feindlich einge­
stellte Prop;1ganda innerhalb der Kirche erfahren. Diese Bücher. die 
nun in englischer Übersetzung erhiiltlich sind. vervollstündigen das 
Bild, da~ durch ein oder zwei ein1elnc Texte, wie die PisrisSop/iio, die 
in den !elften 100 bis 150 Jahren gefunden wurden. bisher nur 
schwach 1u erkennen war. 

Die Schriften, die jetzt uns allen zurVerfügu ng stehen. lassen ver­
muten, daß die gnostischen Christen die frühesten religiösen Texte 
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syrnbolisch betrachteten. Sie waren der Meinung, daß diese Schriften 
nicht wörtlich aufgefaßt werden sollten, weil sie eine innere und wirk­
lich tiefe Bedeutung haben. Für die überzeugten Gnostiker waren 
diese Texte »Wegweiser<.< zur Entfaltung des eigentlichen menschli­
chen Wesens, das hinter dem psychisch-physischen Gelaß verborgen 
liegt. das wir für unser wahres Selbst halten. Der Gnostizismus darf 
jedoch nicht auf das Christentum oder auf irgendeine Sekte 
beschränkt werden, denn er stellt in verschiedenen Formen das Herz 
und das innere Leben vieler anderer Religionen dar, sowohl im 
Nahen Osten und im Orient als auch in der ersten Zeit unserer westli­
chen Zivilisation. 

Die gnostischen Christen sahen ihre Gnosis mehr als ein Mittel, 
das Ziel der spirituellen Erleuchtung zu erreichen, und weniger als 
ein Lehrgebäude oderals eine Sache blinden Glaubens. Aus den Tex­
ten geht klar hervor, daß es ihr Ziel \var, eine Epiphanie oder eine 
»Erscheinung« des Gottes zu erreichen, der in jedem Menschen 
\\Ohnt. Ein bevorzugter Schreiber der Gnostiker war der Apostel 
Paulus. und sowie er. teilten sie die menschliche Konstitution ein in: 
Körper (soma). Seele (ps11che) und Geist (pneuma). Sie sahen den 
Höhepunkt der menschlichen Erfahrung in der selbstbewußten 
Befreiung des Göttlichen, das im persönlichen Menschen eingeker­
kert ist. 

Die Gnostiker betrachteten das Universum als zweipoliges 
keitsfeld: auf der einen Seite die ii.onen oder göttlich-geistigen 
Wesenheiten, und auf der anderen Seite die Archonten oder halb­
materiellen Wesen. Diese, von so vielen Systemen vergangener Zeit­
alter anerkannte Dualität wurde jedoch von späteren Generationen 
\ on Gnostikern mißverstanden. Sie meinten, es bedeute ein Krieg 
zwischen der Göttlichkeit und der Materie. Das Gegenteiljedoch ist 
der Fall. Je besserwiruns selbst verstehen. desto klarer erkennen wir 
unsere Einheit mit der Gesamtheit des Lebens; das heißt, die spiri­
tuelle und die materielle Seite der Wirklichkeit scheinen nur unver­
einbar, eine Dualität zu sein. In Wirklichkeit sind sie der positive und 
der negative Pol einer lebenspendenden Energie. Die materielle 
Welt ist an und für sich nicht schlecht, sie ist das Spiegelbild der göttli­
chen Welt. Die Ansicht, daß die Materie den Geist anzieht oder ihn 
dazu verleitet. sich mit ihr zu vermischen und ihn gleichsam als 
Gefangenen hält, ist ein späteres Mißverständnis. In den frühesten 
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gnostischen Lehren hatte derGeist die Verpflichtung, die \1aterie zu 
durchdringen und sie durch die Verfeinerung ihrer Eigenschalten 
emporzuheben. 

In ühnlicher Weise hat der Äon*) im Ilerzen eines jeden Men­
schen die Aufgabe übernommen, das vergüngliche Ego und seine 
Persönlichkeit zu einem Bewußtsein wie dem seinen w verl'cinern. 
Es gibt so viele i\onen wie es Hierarchien oder Familien \CJl1 \Vesen 
innerhalb der »endlosen Welt,, gibt - um den christlichen Ausdruck 
im gnostischen Sinne zu gebrauchen. In der gnostischen Vorstellung 
vom Wachstum ist dieses Wachstum eine erste A ufeinanderl'olge von 
Emanationen, aus der urnnfanglichen Essenz der Gottheit. Die 
Geburt des göttlichen »Funkens« bezieht sich nicht aur irgendein 
besonderes Wesen. sondern auf die zentrale Triebkraft im Herzen 
jeder Wesenheit, von den Atomen bis zu den Universen. 

Mystische Ereignisse, die uns aus dem Altertum überliefert wur­
den, können vielfältig ausgelegt werden. aber eine der Hauptdarstel­
lungen beschreibt den Vorgang der Entwicklung vom unbev,:ußten 
Dasein bis zum vollen Ausdruck der wahricn menschlichen Eigen­
schaften, die an das Göttliche grenzen. Die vielen gnostischen Schu­
len prägten das Wissen ein und verlangten nicht. etwas anzunehmen 
oder zu glauben. Sie lehrten auch. daß das Spirituelle in der Natur. im 
Kosmos und im Menschen Vorrang hat. Für den frühen Gnostizis­
mus war clie Welt beseelt. und jedes einzelne Teilchen war iihnlich 
ausgestattet. 

Was bedeutet es, wenn darauChingewiesen wird. claH der \.1ensch 
IJihig sich zu ,crvoll kommnen'! In einer wertvolkn \1onographie: 
))Die Venollkommnungsfahigkeit des \lenschc1w Prolcssor 
John Passrnore den Gedanken nahe. claB ,,der rvJensch deshalb zur 
Vervollkommnung fähig ist, weil er jegliche U norclnung oder jeden 
Streit in seiner Seele übenvinclen kann.,,· Würc ö nicht böser_ dit> 
scn Vorgang als U rnwandlung oder vielleicht als ,,grnßc Wandlung« 
zu betrachten und nicht als Lnterwerfung. so daß die Eigenschaften 
der Seele - wie die Gewänder der Spieler in Shakespeares Sturm 
rein, frisch und wie neu daraus hervorgehen': Daß der einzelne 

·1 Frnanat1011 Je, hi.ic!1'tct1 Wcescns. 

) fhc Dic1101w1T nf !/Je Hi11orr n//deus, Bd. 3. S. --163. IJL P,1ssmo1\' war Crlihcr Pro­
fessor für Philosophie: an der .\u"1rniian Ndtion,11 Lni\crsity. lmtituls: 01·,\dvancs:d 
Studics. Canberra. 
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Mensch länger als eine Lebenszeit braucht, um die Vollkommenheit 
zu erreichen, ist einleuchtend. 

Zwischen den Menschen und den göttlichen Intelligenzen, die 
überall im Universum vorhanden sind, besteht eine engere Bezie­
hung als es die rein formalen Religionen lehren. Die Welt und alles, 
was wir um uns herum sehen, war das ins Dasein getretene Ergebnis 
eines göttlichen Wesens, das sich als Geist, als Seele, als das Wort 
oder als der Logos offenbart. Genauso war es auch beiden Menschen, 
die ein Miniaturuniversum sind, sowie bei allen Klassen von Lebe­
wesen, vom Größten bis zum Kleinsten. 

Der Mensch, der in seiner äußeren Persönlichkeit Seele und Geist 
beherbergt, vergeistigt sich allmählich durch die positiven und nega­
tiven Dinge des täglichen Lebens, die er selbst hervorgebracht hat. 
Der Geist (pneuma) wartet ab, bis die Seele sich so gereinigt und 
gevvandelt hat, daß sie wie ihr Elter geworden ist, der selbst das Vehi­
kel eines göttlichen Funkens ist, der jenseits der materiellen Welt sei­
nen Ursprung hat. Wenn der große Kosmos (Makrokosmos) in 
ben Sphären eingeschlossen« ist, dann ist es der Mensch, als Mikro­
kosmos, ebenfalls. Einige Kommentatoren haben dies mit den Scha­
len einer Zwiebel verglichen, was besagt, daß zwischen den sieben 
angegebenen Bestandteilen eine Trennung besteht, und dennoch 
ein gegenseitiges Durchdringen von Kraft und Bewußtsein auf allen 
Ebenen stattfindet. Die frühen Gnostiker lehrten, daß der Mensch 
sich seines göttlichen Ursprungs bewußt werden und danach streben 
muß, sein äußeres Selbst mit seinem inneren Selbst in Übereinstim­
mung zu bringen. Der Erfolgreiche ist der wahre Held der Mythen. 

Die gnostische Offenbarung enthielt einen Ruf, der eine Auffor­
derung war, und durch einen >>Boten aus der Welt des Lichts« zum 
Ausdruck gebracht wurde. Wohingegen die Kirche die Offenbarung 
als eine Mitteilung betrachtete, die aus einer göttlichen Quelle kam, 
und ohne Frage oder Deutung angenommen werden mußte. Die Vor­
stellung von einem Boten aus dem Bereich des Lichts führt zu inter­
essanten Folgerungen. In der altpersischen (iranischen) Form des 
Gnostizismus ist dieser Bote oder Heiland innerlich mit den Wesen­
heiten identisch, die er ruft - es sind die verlorenen Teile von ihm 
selbst. Denn auch er hat teil an allem, wie Padmapäni*) in der hindui-

1 ein anderer Nüme cle, 1\ vülokitcsvarn. 
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stischen Überlieferung, und wie die Sephiröth in der Kabbala, deren 
»verstreute<< Elemente in einem rikkun oder "Einsammeln« 1usam­
menkornmen. Das klingt wie eine hohe spirituelle Einweihung, 
wenn ein Wesen aus einer Quelle jenseits umerer Erkenntnis einen 
Strahl aus sich selbst in unsere Sphiire sendet. clie materieller ist als 
seine Ebene. Dasselbe geschieht auch, \\enn das menschliche 
Ego in eine Ebene hinabsteigt. die »u nterhalh« unserer eigenen liegt. 

Der Lebensprozeß - Eintauchen in irdi~chc Erfahrung, 
dann das Einsammeln der verstreuten göttl Wesenheiten gip­
felt in der Vervollkommnung in die-;em Zyklus, die dann 1u einer 
Periode der Ruhe führt. In Indien wird ein solcher Abschnitt /Jm/aya 
genannt. Das ist aber nicht das Ende, denn es gibt spiiter ein »Aus­
atmen« der göttlichen Wesenheiten, damit ein neuer Ko-:,mos 
erscheint. der immer mehr von seinen latenten Eigenschaften 1um 
Ausdruck bringt, die auf die Zeit warten. \Hl sie aus dem Bereich der 
bloßen Möglichkeiten zur \\irklichkeit werden können. 

Im unendlichen Universum derUniversen kann es kein Ende lur 
diesen Prozeß geben. Wir müssen in uns selbst suchen. um das 
liehe Element zu finden. nicht umherwandern uncl nur nach außen 
schauen. Die lange Suche nach diesem Mittelpunkt unseres Wesens 
ist clie einzige Möglichkeit zur Vervollkommnung des Menschen. 
Wenn das Ziel erreicht sein wird. dann \Verden wir ,vahrscheinlich 
sehen, daß noch mehr Gipfel zu erklimmen sind, denn die Mensch­
heit ist nicht der Höhepunkt aller Daseinsformen, sie ist nur eine 
Etappe auf dem Weg. 

BlllLl()(;I, \1'1111 

G ranr. Robert. ,,(i nostici•rn1«. Vlonoguphic in Thc Diuin11arr 0/111,· Hi11un ol ldcc11, 
Hd. 2: ChMlc, Scribncr':, Sons, '.\c\1 ) ork 1972. 

Haardt, Robert, Gno.m: Charac1cr 11!1(/ 

Leiden. 197 1. 
, 111 .l111hoiogy 0/h.,1,. [.J_ Hrill. 

.lona,, lic11h »Gno,ticism«. ein ausl1.il1riichc, E,,ay in lhe Ei1nc/011cd1a ,1/ Phi/o-
1op!n, Bd. 3. S. 336 3-1-2: J\Ln.:millan. "ic1, York .. \u,gabc 1972. 

Pagcl,. f !.,ins:. Tlu· Gn,/\liC (iospe/1, Random I Iou,c. :\c11 ) ork.; <)7,J: s:hcnLtlh Ion 
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Buchbesprechung 

fV T.S. Thockam FÜR SUCHENDE AUF DEl\1 PLI\D 

Zur modernen theosophisclwn Literatur gehören eine \n;ahl 
\ on Büchern, die der Prüfung der leit und der Menschen standgehal­
ten habL·n. Sie sincl nicht nur deshalb ausgaeichnet, \\eil ~iejahr­
;ehntelang erschienen sind. sondern auch deshalb. weil sie eine 
unerklürliche, doch tief spürbare spirituelle Krnlt enthalten. Sie 1ei­
_c-:en cinL·n \\ L'g und Lkukn auf ein leuchtcnck\. vor uns liegendes 
/iel hin; oder vielleicht etwas bescheidener ausgeclrüd.t. sie helkn 
uns. wichtige Fragen ;u kliiren und bieten hrauchbme Liisungen an. 
Sie gehL·n ckrn anschcincncl Sinnlosen eincn Sinn, und klürcn \ cr­
\1orrenes. In jedem htll geben uns die Ciedanke11. die in diesen 
Sclrnftcn zum Aw,druck gcbnicht werden, l linweise aul'cin höheres 
und hc~seres Dasein. Wir spüren ihre große \nziehungs!--raft,dic uns 
1\1ingt rnitkidsrnller zu lieben. sorg:1:iltiger ;u denken und ent­
,chlossener ;u h;inclcln. Es sind Bücher, cl1e uns großzügiger. edler 
und he1"1licherm:1chcn. SiL' regcn uns :1n. n()L'h tiefere Anl\\Orten :1uf 
die grundlegenden Fragen zu suchen. und die Welt. in der wir leben. 
univcrseller ;u bctrachten. 

Die Hauptwerke von H. P. Bla\:itsky falkn Z\\eifcllos untcrdic,;e 
Kategorie. Sie sind von mehreren Generationen Studierender geie­
,-.: n 1\ urclcn, und die G-.:dan ken. die darin au~gedrückt sind, ha hen auf 
da,; ( iechnkenleben ckr !\1enschheit bcdeutung,;\ oll ein!:,'e\\ irkt. h 
könnten \ielc andere Schriften genannt werden; aber eine soll hier 
h-.:somkh hervorgehoben \Verden. vveil sie sich vor allem mit den 
l lauptmcrkmalen. den Wegweisern und mit dem prnktischen LebL·n 
:1uf dem s,pirituellen Pfad befaßt. 

Lc ncn Thur Hu\'e Hclped Jlc''' ( Bricle, die mir gehollcn haben) 
\\Urden. -;citdcm sie im Jahre 1891 in Buchform erschienen sind. fort-

1 ( ,csc1111111cl1 \Oll .la,pc'r!\ic·rnand_ 11\l'i 8iirnle in s'ine111. Tl1,.·n,()11hic1l l '11i1 ,_ .. -_ 

,11:, 1'1,".1'.isaJcn,1, < ,.l1l,1rnici. l')S]: .)1-+ Seiten. gebundrn S 8 .. ,11.jcl/l auch kcir10-
111crt ', ,_()!J 



laufend gedruckt. Sie sind für viele Leser all die Jahre hindurch der 
beständige Begleiter gewesen, und manche, die schon lange Zeit 
Schüler der Theosophie sind, betrachten diese Briefe als eines der 
bedeutendsten Bücher der Literatur. Die Anziehungskraft dieses 
Buches wurde von einem Leser kürzlich folgendermaßen beschrie­
ben: Es ist ganz anders als die Bücher, die verfaßt wurden, um die 
technischen Lehren der Theosophie zu erklären, es enthält eine 
»unmittelbare Antwort auf das, was ein Mensch braucht.« Die Philo­
sophie ist da, gewiß, aber sie ist unaulTallig in die Erläuterungen des 
Schreibers über die spirituellen 
und ethischen Werte eingebettet. 
Es ist ein Buch für Suchende. 

Die Briefe wurden von William 
Q. Judge (1851-1896), der mit 
H. P. Blavatsky und Henry S. 
Olcott die Gesellschaft gegründet 
hatte, in den Anfangsjahren der 
Theosophischen Gesellschaft 
geschrieben. Wie heute, so war es 
auch damals eine Zeit, in der gro­
ßes Interesse an Religion und 
Mystizismus bestand. Es gab 
jedoch nur wenige theosophische 
Bücher, die das wachsende 
Bedürfnis hätten befriedigen kön­
nen. Durch die Theosophie hat­
ten viele Menschen von deralten Weisheitsreligion erfahren, von der 
die meisten Religionen der Welt stammten, und auch von der Bruder­
schaft der Adepten, die diese Überlieferung durch die Zeiten der 
Dunkelheit hindurch behüten und sie wieder öfTentlich darbieten, 
wenn günstigere Bedingungen ihr Erscheinen hervorrufen. Hun­
derte von Fragen über die Art des spirituellen Lebens, über die Adep­
ten und ihre Beziehung zur Menschheit und ähnliche Themen wur­
den Judge, der damals die Arbeit in Amerika leitete, zugesandt. 

Vor allem, weil ein Bedarfan Literaturbestand, die sich mit diesen 
Fragen beschäftigte, wurde zwischen 1888 und 1890 eine Anzahl von 
Judges Antworten in der Zeitschrift The Path unter demselben Titel 
wie das Buch veröfTentlicht. Diese Briefe, die in Band I zusammenge-
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faßt sind, wurden hauptsächlich an den Kompilator »Jasper N 
rnand« (Julia Campbell Ver Planck) gerichtet, die auch viele hilf­
reiche Anmerkungen hinzufügte. Band II, der 1905 posthum ver­
öffentlicht wurde, enthält Briefe und Auszüge von Briefen, die J udge 
an Korrespondenten in vielen Teilen der Welt gesandt hatte, sowie 
einen kurzen biographischen Abriß über Judge. 

Obwohl William Q. J udge diese Briefe vor fast einem Jahrhundert 
geschrieben hat, gilt Jasper Niemands Feststellung. daß »die Erfah­
rung eines Schülers im großen und ganzen die Erfahrung aller 
noch immer. Die Briefe hiitten auch in Hinblick auf die heutigen Pro­
bleme geschrieben sein können. Judge stützt sich nicht auf Annah­
men. er gibt nur die Früchte seiner eigenen Erfahrung und die Leh­
ren seiner Ratgeber weiter. Obwohl die Briefe seiner Partne1 fehlen. 
ist es nicht schwierig. sich ihren Inhalt vorzustellen. Wir können die 
\'italitiit der Dialoge in den klaren Antworten, die aus J udge heraus­
geholt wurden, spüren. Obwohl er nicht beabsichtigte. einen Füh­
rer oder eine Reihe von Abhandlungen über den spirituellen Weg zu 
schreiben, enthält das Buch eine progressive Entwicklung von Ideen. 
Man kann das Buch aber auch auf jeder beliebigen Seite aufschlagen 
und versteht dennoch, was man liest. Beieies bringt uns in die erhe­
bende Atmosphäre von Judges Gedanken: 

Denke bitte nicht Lll \icl an mich. Lknkc freundlich an mich. aber ... richte 
lkinc Gedanken au!' die c1\igc Wahrhcit. Ich bin 1\ Du ein Kiirnpli.:r au! der 
llccr,tralk Vielkicht Eillt im nüchstcn Au,1cnblick ein Schleier rnn Dcmcrn 
lici,t. und Du würdest uns allen weit voraus sein. Der Grund warum Du l lilfc 
crhullcn hast. liegt darin. daLl Du 111 früheren Lehen anderen llilfc lci,tetcst. 
Durch Jede Bemühung. die Du machtest. eines anderen GcrnL1t 1u erleuchten 
,1nd öder Wahrheit zu i.itlnen, 11 urde Dir selbst geholfen.Jene Perlen. die Du für 
,c1n1.:11 anderen fondcst und ihm gabs!. blieben in Wirklichkeit durch die Tat der 
Vichslenlicbe Dein Eigen. denn w,'.1111 jemand lebl, um ,mckrcn zu helfen. so 
,ct!l er damit die Regel in die Tat um, ,,jegliches Gc:fühl des Sonderseins zu cnö­
len». und so gelangt er 11111 kleinen Schrillc:n in den B~s1tz de, \L1hren Lich,cs. 

\ trlicre daher niemals diese Geisteshaltung. Halte stillsclrncigend ,lll allem 
kst. 1\dS Dein Eigen ist. denn Du wirst es im Kampfe brauchc:n: aber begehre nie, 
nicnwls \Vissen oder \facht für einen anderen Zweck 1u crh1ngcn, als diese aur 
den .\ltar zu legen. denn nur so Lmn Heil für Dich daraus erwachsen. 

L 1. Brief 

Aber wie, so könnten wir fragen, können wir einem anderen hel­
fen. ohne daß wir in sein Recht und sein Verlangen auf Selbstentfal­
tung eingreifen? Sind wir in der Lage, die inneren Bedürfnisse eines 
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anderen Menschen richtig zu beurteilen? Und wenn nicht. wie sind 
wir dann in der Lage, zu helfen ohne zu hindern? Hinweise und per­
sönliche Ratschläge sind reichlich vorhanden, und Judges Bemer­
kungen sind durchwegs auf einem Grundmotiv aufgebaut: univer­
selle Bruderschaft. Für ihn ist das Bestreben. mit dem sich cntwik­
kdnden Muster der Natur in Einklang zu kommen und seine P!licht 
zu erfüllen, das Sesam-öffn-::-dich zur höheren Intelligenz und In­
tuition. Einfacher ausgedrückt, wenn wir universeller im Verstehen. 
im Mitgefühl. im Crteil und in der Liebe sein wollen, dann müssen 
wir danach streben, aur die ganze \Veit ausgerichtet zu sein. anstatt 
nur auf uns selbst orientiert zu sein. 

Die Fragen nach der spirituellen Schulung und -\usbildung 
kamen den Fragestellern zur Zeit Judgcs nati:1rlich ebenso in den 
Sinn wie dem heutigen Leser: Wie \vird man ein Chela {wenn das 
wünschenswert sein sollte)? Welche besonderen Übungen müßten 
durchgeführt werden'? Sollte man mit !\leditation beginnen oder 
Yoga ausüben'? Was sind die möglichen Folgen, wenn man mit dieser 
oder jener Methode der Selbstvenollkommnung anfängt'? Das sind 
zeitlose Fragen, denn sie werden injedem Zeitaltenon den Neophy­
ten gestellt. Erleuchtung wird offensichtlich nicht leicht erlangt. 
Schon die Absicht. ,,nach oben« zu gehen, ruft soron die ))nach 
unten« gerichtete Opposition hervor, und sowohl die Beweggründe 
als auch die Stärke jedes Wanderers werden fortlaufend durch das 
Leben erprobt. Sämr/icheSehwierigkeiten, große und kleine. sind für 
das Wachstum notwendig und helfen dem Schüler, die positiven und 
die negativen Elemente in sich selbst und in der Natur zu erkennen. 
Es ist ein stiirkender und verwandelnder Prozeß, in dem Dunkelheit 
und Licht abwechseln, aber stets führt seine Richtung nach vorwiirts: 

kh \1 l'1rdc nie die geringste Furcht odcr\'crz\\cillung mich überi-;0111111c,1 la,­
st.:n. aber kiinntc ich \or lauter Nebel weder den Weg noch da, Ziel t:rkcnncn. 
d,u,n \l(lrde ich mich einfach hinsetzen und \\arten. Nie soiltc der\:cbcl rnirden 
U edanken ci n 11ö[\cn c!Uri'en. es sei gar k<cin Pfad mch r d,t und ich könne nicht 1\ ei­
t•cr,chre1tcn. Die '\Jebel müssen sich hcb1en. 

Welches Allheilmi1tcl giht denn. welchen königlichen Talisman: bist die 
PFLICHT. die Selbstlosigkeit. Der Pllicht unbci 1-rt zu folgen. i,t der höch,t1: Yoga 
und ist besser ah '.\1antram., oder irgendeine Körperstellung oder son,,t etwas. 
Wenn Du nichts anderes tun kannst als die Pflicht erfüllen. wird sie Dich zum Ziel 
führen. 

II. 1. Brief 
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In bestimmten Augenblicken fühlen wir mit Judge die »dunkle 
Nacht der Seele« des Mystikers, die von Zeit zu Zeitjeden Wanderer 
auf dem Pfad befällt. Es gibt in unserer Zeit harte und unangenehme 
Umstände - ein Karma, das zu uns gehört, seit wir mitgeholfen 
haben, es zu schaffen. Viele Menschen glauben, daß das spirituelle 
Leben von uns verlangt, abgesondert von der Welt zu leben, weil der 
Geist der Gegenpol der Materie isc deshalb suchen sie Zuflucht in 
der Isolation. Für J udge ist das Unsinn, Vergeudung einer wertvollen 
Gabe, denn unser Karma. so meint er. hat uns in jene Umstände 
gebracht, die den Bedürfnissen der Menschheit und unseren eigenen 
genau entsprechen. Nur hier können wir beiden am besten dienen. 
Das ist ein typisches Beispiel lurJudges außerordentlichen Optimis­
mus, auch wenn er durch Mißverständnis.Undank oder reine Wider­
setzlichkeit ermüdet war. Ganz gleich. wie verzweifelt die Dinge 
manchmal auch scheinen mögen. er sieht in ihnen goldene Gelegen­
heiten, um zu lernen. 

Es ist das Licht, das das menschliche Herz. das Herzjedes leben­
den Wesens ewig sucht. Einige von jenen, die bereits auf dem Wege 
zum Licht gewandert sind, haben ihre Erfahrungen, zumindest teil­
weise mitgeteilt, in der Hoffnung, daß sie hilfreich sein könnten. Es 
ist verständlich, wenn viele meinen. daß der Titel: Briefe, die mir 
geholfen haben, zu Recht gewählt wurde. 

l. nd so mügcn auch diejenigen. \1clche um die \!1sterien eingerichtet h,iben. 
gcir keine L·1blen Leute ge\1esen sein. die schon liingst darauf hi,rniesen. daß. 
11cr ungc11eiht und ungehciligt in dcrl!nternclt ,mlcingt, in den Schlamm zu lie­
gen komme. der Gereinigte aber und Ge11eihtc. wenn er dort angcLmgt ist. bei 
den C, üt tcrn 11 ohnen 11 erde. Denn. \1 i e die Leute sagen.die die M ystcricn \ ern al­
tc n ,,\ ick zwar sclrningcn clen Th)r,os. doch 11cnigc 10111 Gotte ergriffen.« 
Die,c aber ,ind, nach meiner l\kinung. keine anderen. c1h die sich auf rechte 
\\ eise dcr\\eishcit beflissen hctbcn. Einer von ihnen/LI 11crden. hdheauch ich im 
Leben. ,miel ich 1·crmochtc. nichts 1er,iiumt. sondern mich mit aller Krali 
bcrnLiht. Ob ich mich aber auf die rechte \\'eise bernLiht und etwcts 1or mich 
gebracht. das \1 erden wir. dort ,mgdorn men. sich1:r c rfahre n. 11 en n Gott will.bin­
nen kurzem. \1ic mich dünkt. 

- P1 11(1. /Jhaii/011. ~ 69 (:\u,gabc Kröner. Seite 83-8-+) 
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Mark Davidson IDEEN, IDEALE UND 
PRAKTISCHE LÖSUNGEN 

Die Menschheit insgesamt ist nicht sehr tolerant gegenüber 
dem, wovon ich glaube, daß es eine fundamentale Wahrheit in der 
Natur ist, daß nämlich alle Probleme, Leiden und Unwissenheit nur 
durch Lösungen gelindert werden können, die auf den edelsten idea­
len aufgebaut sind. Wenn wir mit dem größten aller Ideale - einer 
Bruderschaft aller Menschen, die jedwede Tugend und noch mehr 
enthält - konfrontiert werden, können wir sehr ungehalten sein. 
»denn die Weltprobleme«, würden wir sagen. »können nicht allein 
durch ideale gelöst werden; wir brauchen praktische Lösungen.« Ja. 
natürlich brauchen wir praktische Lösungen. um diese oder jene 
Bedürfnisse zu decken. Unglücklicherweise fallen die praktischen 
Lösungen aber nicht aus der Luft. Zuerst müssen Ideen da sein - und 
wohin kommen wir durch solche Ideen. wenn sie nicht richtig moti­
viert oder inspiriert sind'? Und was inspiriert uns denn. wenn nicht 
Ideale'? 

ideale sind etwas. womit wir alle uns identifizieren können, denn 
sie stellen unsere edelsten Gedanken und Gefühle dar. Rein und 
unverdorben durch unsere Persönlichkeit sind sie mit allem ver­
knüpft, was gut und recht ist. Sie sind nicht greifbar und befinden sich 
an der Peripherie unseres Denkens, immer am Horizont dessen, was 
wir begreifen und erreichen können und entziehen sich daher stets 
einer Definition. Nichtsdestoweniger sind Ideale Realitäten, die sich 
durch Gedanken und Handlungen manifestieren. 

Während die Ideale mit der Himmelswelt der menschlichen Kon­
stitution in Einklang stehen können, kommen die Ideen als Neben­
produkte aus dem Denken und sind demnach Ausdrücke dieser 
manifestierten Welt. Jede praktische Erfindung wird zuerst auf der 
Ebene der Ideen geboren und erschaffen. Dieses Schema- von Idea­
len zu Ideen, zur praktischen Erfindung- kann in allen Ausdrucksfor­
men als ein Muster wahrgenommen werden. Ein Künstler zum Bei-
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spiel, stellt sich in seinem Inneren das vor, was er gestalten möchte. 
Zuerst sieht er das Bild nur tlüchtig, aber es weckt seine schöpleri­
schen Vorstellungen. Das, so könnte man sagen, ist das Ideal, das 
Schöne und Reine vor den Augen unseres Herzens. Danach muß der 
Künstler seine Umgebung in geeigneter Weise gestalten, damit er 
seine Vision zum Ausdruck bringen und sie verwirklichen kann. Die 
Ideen beginnen sich zu einem harmonischen Ganzen aus Form, Kon­
tur und Größe, Farbe. Modus. Material und Linie zu materialisieren, 
und erst wenn diese Ideen geformt worden sind. ist die Stute erreicht, 
auf der die praktische Arbeit beginnen kann. 

Die Bedürfnisse unseres heutigen Zusammenlebens liegen tat­
süchlich auf einer sehr praktischen Ebene, und man könnte meinen, 
daß der Rufan unsere !deale in einer solchen Arena hoffnungslos und 
naiv wäre. Ich sehe jedoch keinen anderen Weg, uns selbst von llalt 
1 [absucht und all den anderen Untugenden. die in unserer selbst­
süchtigen Natur liegen,zu befreien, außer durch rechtes Denken, das 
auf hohen Idealen beruht, die in rechtes Handeln umgesetzt werden. 
Niemand kann die Gesellschaft, in der er lebt, ignorieren und ervvar­
ten, daß die Zeit allein, ohne unsere Anstrengungen, ihre Ü bei heilen 
werde. Jeder hat das Recht und die Pflicht, zu versuchen, die Pro­
bleme zu verstehen, die er um sich herum wahrnimmt, um jenen zu 
helfen, die sich im Bereich seiner Bemühungen befinden. Wenn 
unsere Mittel einfach und bescheiden sind, so ist das kein Grund, ent­
mutigt zu sein. Dies ist gerade das Paradox beim Idealismus: während 
unsere Sorge für die Menschheit und unser Streben nach Verbesse­
rung ihres allgemeinen Wohlergehens kein unmittelbares Ende der 
Aggressionen bewirken können, die fast überall in der Welt oder 
gerade um den nächsten Häuserblock herum anzutreffen sind, wird 
doch die wahre Natur und die Qualität eines wirklich altruistischen 
Empfindens eine Wirkung auf die Menschen in unserer Umgebung 
ausüben. Und wenn diese ihrerseits dieses Empfinden auf andere 
ausstrahlen, dann werden eventuell wir alle einsehen, wie wertvoll 
und notwendig es ist, unsere Ideale in die Praxis umzusetzen. Dann 
wird vielleicht in Jahrtausenden die gesamte Menschheit wie Brüder 
miteinander leben. 
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Charles J. Ryan DIE IRRFAHRTEN DES ODYSSEUS 

In längstvergangenen Zeiten. als Zeitungen, Rundfunk und 
Fernsehen unbekannt waren und das Leben einfacher w,ir. da hatte 
die Imagination einen großen Einfluß und im Gedankenleben wur­
den Grundtöne angeschlagen. die noch immer nachklingen. Einige 
sind in den ewigjungen Allegorien vieler Völker erhalten. die im 
Gewand epischer Gedichte oder auch als geschichtliche Überliefe­
rungen einen direkten Aufruf an all richten. die sie hören. Die 
Alten wußten, daß nicht nur Kinder. sondern auch erwachsene \1ün­
ner und Frauen immer bereit sind. einer interessanten Geschichte 
zuzuhören. Deshalb zogen Barden und Geschichtenerzähler durch 
das Land. um die Prüfungen und die Siege der I lclden zu besingen. 
Auf diese Weise wurden große Wahrheiten. durch das wirksame !Vlit­
tel bestimmte Vorstellungen zu erwecken. dargeboten und bedeu­
tende Lehren über das Leben und die Moral in lebendiger und fes­
selnder Form erzählt. 

Das zugrundeliegende Motiv dieser Art von Legenden und vieler 
nationaler Epen. ganz gleich wie sie dargeboten werden, ist immer 
dasselbe: die Geschichte von der Pilgerfahrt des Menschen. als Ein­
zelner oder als Rasse. auf cler Suche nach wahrer Erleuchtung. Aur 
einer gewissen Stufe der Intelligenz beginnt die erwachende Seele. 
die nicht länger mit gewöhnlichen Vergnügungen und ehrgeizigen 
Bestrebungen zufrieden zu ahnen und schließlich zu wissen. daß 
ihr ein höheres und edleres Leben offensteht. Sie ist bereit. sich den 
Versuchungen und Prüfungen zu stellen. die notwendig sind. um 
sie aur den endlichen Sieg vorzubereiten: auf die Vereinigung der 
gereinigten Persönlichkeit mit ihrer inneren Göttlichkeit, dem Vater 
im Himmel - in seinem fll11ere11. 

Das zu erreichende Ziel wurde auf verschiedene Weise symboli­
siert: als Vision vom Heiligen Gral oder als ein Schatz. den es zu 
gewinnen galt, wie z.B. das Goldene Vlies oder die Goldenen Äpfel 
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der Hesperiden; manchmal war es die Vermählung mit einer Göttin 
oder, wie in der Geschichte von Perseus und Andromeda, mit einer 
Prinzessin, nachdem sie aus der Gewalt eines Seeungeheuers geret­
tet worden war. In der Bhagarnd-Gira. einer Episode des großen Hin­
du-Epos Mahähhärara, kämpft Arjuna in einem »gerechten Krieg« 
um sein rechtmäßiges Erbe. Der biblische Bericht von den Israeliten, 
die sich von der Knechtschaft befreiten und vierzig Jahre lang in der 
Wüste Sinai auf dem Weg in das gelobte Land umherwanderten, ist 
genauso eine Allegorie wie das Gleichnis vom verlorenen Sohn. Die 
Schilderungen der Leiden und des schließlichcn Triumphes von 
Jakob, der weiß, daß »sein Erlöser lebt«, ist unverkennbar. Die 
Geschichte von Dante und Beatrice gehört ebenfalls hierher. 

In Irland sucht Bran das mystische Land der Freude und des Frie­
dens. Artus, der Sohn von Conn, besteht schwere Prüfungen, als er 
nach der Prinzessin der Wunderinsel sucht. In Wales sind es Pwyll 
und Manawyddan und die Reisen von König Arthur nach Annwn, 
dem walisischen I lades, um den magischen Kessel zu gewinnen -
eine Art Heiligen Grals. Dank Wagner sind die germanischen Sagen 
von Siegfried und Brünhilde und die anderen heute bekannt. Die hei­
lige Mythe von Orpheus und Euridike widerspiegelt deutlich das 
Drama der Seele. Doch nichts hat bleibendere Berühmtheit erlangt 
als die jahrhundertealte und beliebte Erzählung Homers von den Irr­
fahrten des Odysseus. 

Nach Ansicht vieler, stellt Odysseus symbolisch das erwachte 
Denken des Menschen dar, der nach langen Jahren des Kampfes mit 
weltlichen Dingen - versinnbildlicht durch die Trojaner - nach 
Erkenntnis über sich selbst sucht. Seine treue Frau Penelope, die 
höhere Natur oder die spirituelle Intuition, bleibt als ständiger Ein­
fluß die ganze Erzählung hindurch im Hintergrund. Während Odys­
seus, als die aktive Mentalität, gegen Hindernisse anbmplt und 
schnell vorwärts drängt, wartet Penelope zu Hause an ihrem Web­
stuhl geduldig auf seine Rückkehr. Sie webt ihre Muster und trennt 
sie wieder auf. Odysseus ist nicht nur von seiner Frau getrennt, son­
dern auch von Haus und Heimat vertrieben. Er muß nicht nur fort­
wiihrend in Aktion bleiben, er muß auch für sich allein den richtigen 
Weg linden, der ihn nach Hause führt. 

Wenn man nach einer Erklärung der Odyssee sucht, dann ist es 
nicht notwendig, daß man der Anordnung der Dichtung folgt, wie 
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Homer sie vorgenommen hat, oder wie jemand anderer die homeri­
schen Sagen bearbeitet hat. ist einfacher und lohnender, die reine 
Erzählung in der natürlichen Aufeinanderfolge der Ereignisse zu 
betrachten. Nachdem er das Schlachtfeld von Troja verlassen hat. 
schifft sich Odysseus in Richtung aur seine Heimatinsel ))das schöne 
lthaka« ein, in der Holfoung, schnell dort anzukommen. Doch 
bereits bei der Abfahrt lenkt ein Sturm die Flotte vom Kurs ab. und 
ein heftiges Gefecht verhindert sein Vorwiirtskommen. Schnell 
gehen alle Schiffe bis auf eines zugrunde. dazu viele Seekute. Eines 
der seltsamsten Ereignisse in diesem einleitenden Teil ist das 7 usam­
mentreffen mit Polyphcmus. dem zyklopischen Riesen. der nur ein 
einziges Auge mitten aurder Stirn hat. Bernr \\ir ihn ad1sclzuckend 
als ein Geschöpf der verworrenen. rrühen menschlichen Phantasie 
übergehen. sollten wir an die I\löglichkeit einer symbolischen 
Bedeutung denken. Ahnliche Geschöpl'e werden rnn \ielcn antiken 
Völkern erwähm, die 'Aeit voneinander entfernt waren. :VI icher­
wcise bezogen sie sich aurdie eine oder andere frühere Begebenheit 
in der menschlichen Geschichte, die jetzt vergessen ist. 

Nachdem sie diesem einiiugigen Ungeheuer entkommen waren 
und einige weitere gefährliche Abenteuer bestanden hauen. erreich­
ten Odysseus und seine Geführten bald die Insel der Zauberin Circe. 
die die Faszination der sinnlichen Freuden darstellt. Odysseus ent-

den großen Verlockungen. denen seine Geführtenjedoch unter­
liegen, die von der Göttin nun in Schweine verwandelt werden. Seine 
Kühnheit und n »Vertrauen auf den Himmel,, überwinden 
schließlich die Versucherin und Odysseus zwingt ihm zu dienen. 
Sie gibt den Münnern ihre menschliche G estall zurück und Od~ 'iseus 
Anweisungen. wie der Weg zur Unterwelt zu finden ist. 

Das Eintreten in die Hölle oder in die Unterwelt. das »offene 
Grab«. hat in den alten Allegorien mehr als eine Bedeutung und 
kommt in den Einweihungsmythen immer in irgendeiner Form vor. 
Orpheus, Ancas und viele andere mußten den furchterregenden 
»Abstieg« bestehen. In der Legende von Perseus und Andromeda 
fliegt der Held mit C nterstützung der Götter in die schrecklichen 
Regionen der Kälte und der Dunkelheit und vernichtet die grauener­
regende Medusa, bevor er die Prinzessin von .Ä.thiopien aus der 
Gewalt des Ungeheuers retten kann. Für Odysseus ist das Ereignis 
eine schwere Prüfung voller Schrecken. Circe hat ihn darauf hin-
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gewiesen, daß er, bevor er weitergehen kann, von Tiresias Auskunft 
über die Zukunft einholen muß. Dieser ist ein ehrwürdiger PropheL 
der mit den Bewohnern des Hades lebt, obwohl er selbst nicht tot ist. 
Alles, was mit dieser Erfahrung zusammenhängt, ist von schreckli­
chen Gefahren umgeben und es erfordert den größten physischen 
und moralischen Mut, sicher durch die Menge der rachsüchtigen 
Schatten hindurchzugehen. Wie alle Helden der Epen, die von den 
Abenteuern der Seele erzählen, muß er das Tal der Todesschatten 
durchqueren: den dort noch verweilenden Schatten gegenübertre­
ten, den Überresten vergangener Verfehlungen und Irrtümer. 
Danach muß er lernen, was für seinen weiteren Fortschritt notwendig 
ist. 

:\n dieser Stelle verändert sich der Charakter des Epos. An Stelle 
der Leichtigkeit und Heiterkeit, mit der Odysseus seine Abenteuer 
erzählt hat, tritt tiefe Feierlichkeit. Die Szenen im Hades werden 
außerordentlich lebendig und sehr realistisch beschrieben. Sind 
diese Schilderungen tatsächliche Enthüllungen des Lebens nach 
dem Tode'? Nachdem er die unreineren Regionen verlassen hat, geht 
Odysseus weiter, er besucht den strengen Minos, den Richter der 
Toten, und kann sogar einen 0üchtigen Blick in die himmlische Welt 
oder die Elysäischen Gefilde werfen, wo, so glaubte man, sich die 
höheren und unsterblichen Teile des Menschen zwischen den Inkar­
nationen auf der Erde aufhalten. (Plato und Plutarch geben wertvolle 
Einblicke in die griechischen Lehren über dieses geheimnisvolle 
Thema; wobei zu sagen ist, daß sie praktisch mit den ägyptischen, den 
indischen und mit anderen alten Ansichten über den Zustand nach 
dem Tode identisch sind.) 

Nach dem er noch den weisen Tiresias befragt hat, kehrt Odysseus 
schließlich zu Circe zurück, die ihm in groben Zügen die Gefahren 
zeigt, die ihn auf seiner Heimreise erwarten. Dann kommt die gefahr­
volle Meerenge zwischen Scylla und Charybdis, und die raffinierten 
\·erlockungen der Sirenen, die von größter Schönheit sind und ihm 
anbieten, seinen Wissensdurst zu befriedigen. Sie sagen ihm, daß sie 
alles wüßten, »was unter der strahlenden Tagesreise der Sonne liegt« 
und singen mit all dem Zauber der himmlischen Musik: 

(jc,cgnct ist der \Linn. dc,sen Los es ist. unsere Stimme 1u hören. 
Der Gesang belehrt die Seele und schmeichelt dem Ohr. 
Ko111111 nüher' Deine Seele soll sich in \'er1ückung erheben' 
Komm nühcr und lerne \Oll den Weisen neue Wahrheit' 
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Wird er durch Stolz und übereiltes Selbstvertrauen überwältigt 
werden, nachdem er bereits die Prüfungen der Unterwelt erfolgreich 
durchgestanden hat'? Da er die unwiderstehliche Macht dieser Ver­
suchung gut kennt, ist der Held außerordentlich vorsichtig. Er läßt 
sich an den Mast festbinden und verstopft die Ohren seiner Mann­
schaft mit Wachs, damit sie die Gesänge der Sirenen nicht hören. Sie 
steuern sicher durch die Meerenge und geraten nur deshalb wieder in 
Schwierigkeiten, weil seine Männer, um ihre Gefräßigkeit zu stillen, 
Helios' Heilige Rinder töten und verspeisen. Das macht den Gott 
derart wütend, daß er einen großen Sturm schickt, um die letzten 
Männer von Odysseus· Gefährten zu vernichten. Dem tapferen 
Mann bleibt nun nichts anderes mehr als seine eigene Kraft und die 
Gunst von Athene, seiner Führerin. 

In seiner Verzwei11ung und Verlassenheit gerät er in eine Ver­
suchung, die fast zu seiner Vernichtung wird.Er erliegt den Schmei­
cheleien der lieblichen Nymphe Calypso und bleibt sieben Jahre auf 
ihrer zauberhaften atlantischen Insel. Calypso verspricht ihm sogar 
»Unsterblichkeit. ohne Alter und Schmerz.« Aber mit der Hilfe von 
Athene, der Verkörperung göttlicher Weisheit, bietet er alle Kräfte 
auf, um zu widerstehen. 

Das ist eine der Stellen in der Olzrssee, die das große Verständnis 
des Dichters und die hohe Qualität seiner Lehre enthüllt, denn hier 
wird die tiefe Kluft zwischen der künstlichen Verlängerung des 
Lebens der Persönlichkeit mit ihren selbstsüchtigen Wünschen 
gezeigt und jener echten Unsterblichkeit, die aus standhaftem Stre­
ben und Selbstbeherrschung geboren wird, und die schließlich zur 
Vereinigung mit dem inneren Gott führt. Eine solche Philosophie ist 
Nahrung für die Wurzeln unseres Wesens und erinnert uns an die 
Worte des Nazareners: 

Wenn jemand mir nachfolgen will, der verleugne sich selbst und nehme sein 
Kreuz auf und folge mir nach. 

Denn wer sein Leben erhalten \\ilL der wird es verlieren, wer aber sein Leben ver­
liert um mcinerwillen. der wird es finden. 

Matthä111". 16: 2.i-25 

Paulus, der weise Baumeister, bezieht sich wie alle großen Lehrer 
des Altertums, auf denselben Grundsatz, wenn er davon spricht: >>in 
einem einzigen Augenblick« verwandelt worden zu sein. Das ist eine 
etwas mysteriöse Ausdrucksweise, die darauf hindeutet, daß die 
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Kraft der Intuition, die den Unterschied zwischen einem edleren 
Leben und den Täuschungen der sinnlichen Befriedigungen 
erkennL ganz plötzlich zum Leben erwacht. 

Nachdem Odysseus diese Entscheidung getroffen hat, helfen ihm 
die olympischen Gottheiten mit ihrer unwiderstehlichen Kraft. 
Calypso verzichtetaufihre Überredungen, und aus ihrund Circe, den 
\'erführerinnen, werden Helferinnen. Odysseus baut sich mit 
nen Händen ein neues Schiff und begibt sich frohgemut auf die 
Heimfahrt, auf eine Reise, die dennoch nicht ohne Gefahren ist. Bei 
seiner Ankunft entdeckt er die schreckliche Lage, in die seine Frau 
und sein Sohn durch das schiindliche Verhalten ihrer Verehrer her­
abgesunken sind, und bald erkennt er. daß der größte Kampf ihm 
noch bevorsteht. Seine Frau Penelope, die den Höhepunkt seines 
Strebens, sein Ziel, darstellt, wirft sich ihm nicht sofort in die Arme. 
Zerlumpt, abgekümpft und als aller Mann verkleidet, wird er von ihr 
nicht ohne \Veiteres erkannt. Seine alte Kinderfrau und der treue 
Hund erkennen ihnjedoch sogleich. Selbst als Athene ihn im besten 
\lannesalter, mit größerer Würde und Schönheit als zuvor. erschei­
nen läßt, muß er Penelope die Echtheit seiner Identität erst bewei­
sen, bevor bereit ist, ihn aufzunehmen. Dieses Zögern ihrerseits 
ist nicht, wie einige angenommen haben, ein Fehler in der 
Geschichte; es könnte gar nicht anders sein. Es entspricht der Tradi­
tion, daß jeder, der durch das Höhere Selbst anerkannt werden 
möchte, eine klare Bitte aussprechen muß. Er muß unmißverständ­
lich den inneren Gott erkennen und ihn anrufen, bevor dieser ihm 
helfen kann. »Bittet, und es wird euch gegeben werden; suchet. und 
ihr werdet finden; klopfet an. und es wird euch aufgetan werden.« 
r.1/arrhäus. 7:7) 

Die große Gelegenheit kommt für Odysseus, als er sieht, daß sein 
Palast besetzt, und seine Frau von einer Schar von Freiern umgeben 
ist. die alle versuchen, sie davon zu überzeugen, daß er gewiß tot 
und sie einen zweiten Gatten aus ihren Reihen wählen solle. Sie sind 
widerwärtig und haben keine Macht über Odysseus, aber er muß sie 
vernichten bevor er seinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen 
kann. Sie stellen die zurückgebliebenen Spuren niedriger Wünsche 
dar, die für immer überwunden sein müssen, wenn erlierr in seinem 
Hause sein will. Schließlich ist der Sieg gewonnen, die üblen Kräfte 
sind überwältigt, und Odysseus, der ruhig und gereinigt vor Penelope 
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steht. beweist seine edle Identität und wird freudig von ihraufgenom­
men. 

Vom praktischen Standpunkt aus mag der Schauplatz des letzten 
Kampfes und die Art und Weise wie Odysseus vorgeht, wenn er die 
Freier herausfordert, außergewöhnlich erscheinen. aber in der mysti­
schen Symbolik, mit der Homer offensichtlich vertraut ist. gibt es 
dafür eine gute Rechtfertigung. Der Kampfl1ndct auf engstem Raum 
statt, auf der beschränkten Fläche der Palasthalle. Doch. um E rfolgzu 
haben, muß der Held sich auf seinen starken Bogen verlassen den 
Bogen. den kein anderer handhaben kann-. anstatt auf die Waffen. 
Schwert und Speer, die sinnvoller scheinen. Der Bogen ist die Waffe 
des Apollo, des Lichtgottes, und der Tag, an dem Odysseus siegt, ist 
dieser Gottheit geweiht. Auch in der hinduistischen Philosophie 
symbolisiert der Bogen, in einigen Fällen auch der Pfeil. den Men­
schen selbst, der stark genug sein muß. um der Anstrengung standzu­
halten. In einer der L'panishaden heißt es: 

Der LJp,inishacl", große \Vaffc crgrcil' -1h Bo,!;;;n. 
Den Pfeil leg· ctuL gc,chürtt dtm·h \kdiwion. 
Den spanne durch ,tufBrc1h111,rn·s Sein geknkt1:11 ljcist 
Und triff, o Teurer. ,ils Ziel d,is Ln1crgiinglichc. 

Als Bogen Om. :tls Pfeil Seele. 
Als Ziel Brilhman bcz121chncl wird. 
In ihm. nicht iü,sig zielnchm<::nd. 
Dringt mc111 ein. wie (kr Pfeil im Ziel. 

- .llu11da/..a-Cpa11i1had. 2. II. 3--1 
au, Scch::ig Lp,111ishad'1 des I n/a 
(Aus dem Sanskrit übersdzt von 
Dr. Paul Dcussen) 

Die Odyssee schließt damit, daß cler Held jetzt als rechtmäßiger 
König und Führer hinausgeht und die wenigen noch übriggebliebe­
nen Aufrührer unterwirft. Danach erkannten, wie der Dichter sagt, 
»die willigen Untertanen ihren rechtmäßigen Herrn.« Seine zukünf: 
tige Regierung bleibt der Phantasie überlassen, aber sie verläuft: gesi­
chert in Frieden und Weisheit, denn er kann nicht scheitern, weil er 
clie Feinde in seinem eigenen Hause besiegt hat. 
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Und wiedereinmal lfü3t uns die Natur an einem heiligen Ereignis teilnehmen: 
eine Energie. ein Drang. diese Schale zu zerbrechen und hinaus ins Freie Zll strö­
men. Es ist ein Verlangen. ein Uri11s1i11k1 in allen Dingen - zu werden. Zll sein. Die 
Giinse !liegen über unser l-laus; ich höre ihre Rufe, und ich wünschte. ich könnte 
mit ihnen Oiegen. Die Pllanzen in unserem Garten fangen an, sich zu strecken und 
Farbe zu bekommen. Die Krokusse beginnen zu blühen, die gelben zuerst. Die 
Farbe Gelb ist anscheinend die kriifligste. Die Frühlingswinde wehen hier seit 
Wochen. Ich lausche ihnen in der Nacht. 

Als ich noch ein Kind war. erziihlte mir meine Muller Geschichten von den 
Frl"ihlingswinden; die Winde waren Wotan.ein Goll, und seine wilden Geführten, 
auch Göller. waren damit beschiiftigt, die Erde zu trocknen, um sie für ein neues 
Leben bereitzumachen. Die meisten von meinen Freunden fürchteten sich vor 
Stlirmen,aber ich fand sie schön und aufregend. Ich sah in ihnen Wotan und seine 
Geführten, die die Erde für die Geburt vorbereiteten. 

Meine Eltern waren sehr naturverbunden und sahen in allem das eine Leben. 
1 hre Aufmerksamkeit galt besonders der Sonne und ihren Kriiften. Wir feierten 
die Sonnenwenden und die Tag-und-Nachtgleichen. Hartgekochte Eier mit Z wie­
belschalen zu kochen ist eine alte pfälzische Volkskunst, die meine Großmu11er 
mich lehrte. als ich heranwuchs. Erinnerungen aus meiner Kindheit tauchen auf. 
Vor der Frühlings-Tag-und-Nachtgleiche erz.'ihlte sie Geschichten, während wir 
Eier verzierten. Dabei erkliirte sie uns die Bedeutung von Ostern, vom Ei und 
auch die Bedeutung der alten überlieferten Runenzeichen. Auch von den Sagen 
über die Göller und deren Kriifte wußte sie zu berichten. Es roch nach der Farbe, 
mit der wir die Eier färbten: nach Zwiebelschalen für die Schattierungen von gelb 
bis dunkelorange; nach Weidenrinde für die rötlichbraunen Töne; nach Kaffee­
satz für beige und braun; nach l-lolunderbeere für Purpurtöne. Wenn ich die Eier 
verziere, werde ich in jene Zeit zurückversetzt, und ich glaube. ich tue es Jahr für 
Jahr nur wegen der Erinnerung. 

Die Tage sind jetzt liinger, die Sonne ist stärker. Wir hallen vergangene Woche 
drei richtig warme Tage, bis zu 18 Grad. Da regte sich im Dorf das Leben. Die 
Leute waren draußen und sprachen mit den Nachbarn, während sie Wiischc auf­
hängten und den Garten herrichteten. Die Kinder ließen Drachen steigen, spiel­
ten mit dem Ball und liefen auf Rollschuhen. Ich ging mit den Kindern meines 
Kurses für Kunsterziehung in den Garten hinaus. es war warm genug, um den 
Unterricht draußen abzuhalten. 

Frühling, das ist die schönste Zeit des Jahres, ein Kunstwerk. 
- TRUDE 1-IEAD 
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E/sa-Brita Titchene/1 WEGGABELUNGEN 

Wo wir uns auch befinden, wir sind immer im Mittelpunkt unse­
res Gesichtskreises, der von einem mehr oder weniger klaren Hori­
zont umgeben ist. Die menschliche Entwicklungsstufe ist sicherlich 
nicht der Gipfel der Jakobsleiter des Daseins. Wie könnte es auch 
sein, wo wir doch in den Augenblicken stillen Nachdenkens oft das 
Zeichen von etwas Höherem verspüren und wissen, daß wir einer 
subtileren Welt begegnet sind, in der unser Geist beheimatet ist? 
Wenn wir den sternenbesäten Himmel betrachten, können wir kaum 
daran zweifeln, daß es höhere Lebensformen gibt Wie kommen 
diese strahlenden Wesen, die sich mit so viel wohlgeordneter Bin­
dung beeinflussen, so daß Mi!chstraßensy~teme wie Zel­
len in einem riesigen Organismus gruppiert sind, in unsere himmli­
schen Regionen'? Können das nur zufällige Ansammlungen kosmi­
schen Staubes sein - ein bloßes Schauspiel ohne Ursache oder 
Zv,eck, wobei wir die alleinigen Zuschauer sind-, die genau bemes­
sene Bewegungen ausführen, ohne einen Organisator oder irgendei­
nen Plan'? 

Wir stehen an einem entscheidenden Punkt des Entwicklungs­
prozesses, denn wir besitzen als wählende und mit Willen ausgestat­
tete Intelligenzen in unserem Denkvermögen eine ehrfurchtgeb 
tende Macht. Die Straße gabelt sich voruns mehrmals, und mitjedem 
Schritt wählen wir unsere Zukunft, als einzelne Menschen und als 
menschliche Rasse. Eine Handlung, die immer wieder ausgeführt 
wird. formt mit der Zeit den Charakter. Dadurch werden wir in die 
Lage versetzt, den Teil des Universums, der wir selbst sind, verbes­
sern. entwickeln und schließlich vervollkommnen zu können. In 
jedem Augenblick stehen wir zwischen den zwei Polen unserer 
Anziehungskräfte. Wir sind entweder auf das universelle, todlose 
Herz des Lebens gerichtet, um unsere göttliche Bestimmung zu ver­
wirklichen, oder darauC den sterblichen Teil unseres Wesens durch 
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irdische Schätze, die mit der Form vergehen, momentan zu befriedi­
gen. Wir fangen gerade an, auf dieser menschlichen Stufe unseres 
Lebens, die Aufgabe zu übernehmen, unsere eigene Entwicklung zu 
lenken. Die niedereren Naturreiche haben diese Selbständigkeit 
noch nicht erreicht; und die höheren Ausdrucksformen des Bewußt­
seins mit einer viel größeren Freiheit und einem viel größeren 
Gesichtskreis, verkörpern sich injenen majestätischen und harmoni­
schen Formen und Be·wegungen, die wir zwar beobachten, aber nicht 
\ erstehen können. 

Wir befinden uns am Wendepunkt, wo wir plötzlich (nach kosmi­
schem Maßstab) über die Möglichkeit zu entscheiden, zu wählen ver­
fügen, und bestürzt entdecken wir, daß wir für unsere Fehler verant­
\\ürtlich sind. Wir können unseren Kurs innerhalb der Schule des 
Lebens, die uns einen reichhaltigen Lehrplan anbietet. planen und 
steuern. Die Natur stellt das Klassenzimmer - in unserem Fall die 
Erde- zur Verfügung. Sie versorgt uns mit tüglichen Lektionen - den 
Ereignissen in unserem Leben -, die eine nach der anderen, als 
Ergebnis aller unserer früheren Entscheidungen auftauchen, seit das 
Denkvermögen in den frühen Tagen dieses Globus erweckt wurde. 
Unsere Mitschüler helfen uns_ und wir helfen ihnen, indem wir 
Erfahrungen und gegenseitige Hilfe austauschen. Vor uns befinden 
sich immer Lehrer und Unterweiser, die ein Vorbild für uns sind und 
zeigen, wie unser menschliches Leben sein kann und eines Tages 
werden wird. Dann werden sie-die christusähnlichen Buddhagestal­
ten unserer Rasse - frei sein, um in größere Lebensbereiche auf­
zusteigen. 

Die menschliche Intelligenz wurde mehr oder weniger als ein 
zufälliges Nebenprodukt des Wachstums und der Entwicklung des 
physischen Gehirns angesehen, weil man glaubte, die Menschen 
seien lediglich tierische Körper mit ungewöhnlichen Fähigkeiten. 
Wenn jedoch die Entwicklung des Gehirns das Eriebnis ist, weil das 
wachsende Denkvermögen ein besseres Instrument erfordert, durch 
das es arbeiten kann, und das scheint der Fall zu sein, dann würde das 
Gesamtbild der Welt einen ganz anderen Charakter ergeben. Wenn 
der winzige Mensch zum Teil Intelligenz ist - eine nichtmaterielle 
und dennoch sehr reale Kraft-, dann kann das Universum, das ihn 
umgibt nicht ohne diese Intelligenz sein. Und wenn das für das 
Denkvermögen gilt, warum dann nicht auch für den Geist, warum 
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nicht für unendlich ferne Bereiche, für unvorstellbare Göttlichkei­
ten. 

Während die Psychologen beginnen, in die feineren Elemente der 
menschlichen Natur einzudringen und Hinweise auf einen spirituel­
len Faktor im Menschen zu entdecken, gibt es einige andere tech­
nische Praktikerdieser Wissen schall. die jedes Reklamemittel benüt­
zen, um persönliche Popularität zu erhalten, indem sie der menschli­
chen Schwiiche Vorschub leisten und ein menschenunwürdiges Ver­
halten verteidigen. Auch auf dem Gebiet der U ntcrhaltung macht 
man mit den hedonistischen und unterschiedlichen Neigungen der 
tierischen Natur im Menschen Geschiille. wiihrend die menschliche 
Katur übersehen wird. Das kommt größtenteils von der weitverbrei­
teten Ansicht. daß die menschliche Natur 11uraus tierischen N eigun­
gen und Gelüsten besrehr. Doch jeder, der seiner eigenen inneren 
Weisheit etwas Aufmerksamkeit geschenkt hat, muß über die Her­
vorhebung all dessen, was auf diesem und anderen Gebieten des all­
gemeinen Interesses unwürdig ist. traurig sein. 

Natürlich stimmt es, daß das Menschenreich gewisse Merkmale 
mit dem Tierreich gemeinsam hat. Wir haben auch, genauso wie die 
Tiere, pflanzliche und mineralische Elemente in uns. Jedes Natur­
reich oder jede Lebenswoge behält die charakteristischen Merkmale, 
die sie früher, als sie in den niedereren Reichen verkörpert war, aus­
gebildet hatte, als automatische Funktionen bei. Dazu kommt, daß 
jedes Reich damit beschäftigt ist_ neue Merkmale, die zum gegenwär­
tigen Stadium gehören, noch zu entwickeln. Wir Menschen wissen 
sehr wohl, daß wir unser Denkvermögen entwickeln, daß wir lernen 
und an innerem Verständnis wachsen, denn nur die menschliche 
Rasse ist auf unserem Globus fähig, ihren Fortschritt bewußt zu len­
ken, weil sie allein Selbstbewußtsein besitzt und daher imstande ist, 
aus ihren Fehlern zu lernen. Wir sind immer noch dabei, bestimmte 
spezifisch menschliche Eigenschaften zu aktivieren und mit der Zeit 
zu vervollkommnen, die die Tiere, auch die intelligentesten unter 
ihnen, nicht haben und auf ihrer gegenwärtigen Stufe auch nicht 
erwerben können. Diese Eigenschaften sind nicht physischer Art. 
Die besonderen Merkmale, die das Tierreich so wesentlich unter­
scheiden, sind Einrichtungen, die von der menschlichen Spezies 
nicht gebraucht werden, die aber ein Betätigungsfeld im Tierreich 
darstellen, in dem sich die Lebenskraft ausdrücken kann. Es ist für 
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uns nicht notwendig, wie Fledermäuse zu fliegen oder uns wie ein 
Chamäleon dem Hintergrund anzupassen. In der Struktur sind wir 
fast gleich, ohne großen physischen Unterschied. Das kommt daher, 
,, eil wir andere Ausdrucksformen haben für die schöpferische Kraft 
und den natürlichen Drang, unsere Potentialität zu erweitern, um ein 
weit umfassenderes Bewußtsein zu entwickeln. 

Die Kluft zwischen Menschen und Tieren ist viel größer, als die 
Anthropologen in der Vergangenheit festgestellt haben, die ihre 
Beobachtungen nur auf physische Fertigkeiten beschränkten, wie 
z.B. die Fähigkeit Werkzeuge zu erfinden und zu gebrauchen - mit 
einem Wort: Technologie. Doch dies ist das geringste Anzeichen für 
unser Wachstum über das tierische Stadium hinaus. Weit entschei­
dender sind die rein menschlichen Eigenschaften: die flihigkeit zu 
abstraktem Denken, die 'v1öglichkeit, Grundsätze zu begreifen und 
moralische Werte richtig einzuschätzen. Was uns am meisten von 
den Tieren unterscheidet, ist das Selbstbewußtsein, denn darin liegt 
der Schlüssel zu fortgesetztem, besonnenem, zielbewußtem Wachs­
tum. Ein Teil davon ist unser Pflicht- und Verantwortungsgefühl: 
unser mitfühlendes Verständnis, die Fähigkeit, sich an die Stelle des 
anderen versetzen zu können; die Imagination. das Wunder. 
imstande zu sein, Unbegreifbares zu verstehen und Informationen 
weiterzugeben; der ästhetische Sinn; die Fähigkeit, durch die Kunst. 
die Sprache oder die Schrift Inspiration zu empfangen und zu geben. 
Das sind, neben anderen, die Eigenschaften der Spezies Mensch, 
deren Werte bleiben und im Verlauf der Zeit zunehmen. \Vir sam­
meln heute noch die Schätze des Herzens und der Seele, auf welche 
die Menschen, die vor langer Zeit lebten. stolz waren, und wir sind 
auch imstande, uns eine zukünftige Welt vorzustellen. 

Wir bereiten in der Tat unser zukünftiges Vermächtnis vor, und 
\\ir werden rechtzeitig durch die Lebensumstände die Hilfe erhalten 
oder durch sie behindert werden, die wir mit der Art unserer Gedan­
ken und Gewohnheiten gegenwärtig schaffen. Es ist nicht notwen-

uns unser Verhalten von allgemeingültigen Normen vorschrei­
ben, und unser Unterscheidungsvermögen zersetzen zu lassen. Wir 
haben die Freiheit, unsere Werte selbst zu wählen. und es ist unsere 
Pflicht als Menschen, das zu tun. In dem Maße, in dem wir uns selbst 
und unsere Lage immer besser beherrschen, wird unser Pflichtgefühl 
wachsen - nicht durch den Zwang irgendeiner äußeren Kraft, son-
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dem dadurch, daß wir unser Erkenntnisvermögen erweitern. Wir 
sind kein urteilsloses, stumpfsinniges Vieh. Wir sind Menschen, die 
über künftige Ewigkeiten gebieten. Da sich die Straße vor uns immer 
wieder gabelt, treffen wir unsere Wahl mit jedem Schritt - z,vischen 
Selbstmitleid und Konkurrenzdenken einerseits. und den Intuitio­
nen der Seele. deren leise Stimme uns zur Selbstlosigkeit und Uni­
versalität auffordert andererseits. Es ist nicht weise. diesen inneren 
Mahner zu überhören. Er ist das Ergebnis unzähliger Zeiten der 
Erfahrung, und wurde durch Leiden erworben. Für denjenigen, der 
auf seine Eingebungen achtgibt, verändert sich die Welt und er 
stimmt sich mehr und mehr auf ihre Realiüit ein. Viele suchen nach 
diesem inneren Pfad, einige hoffen dabei, zu gewinnen und wollen 
nicht geben. Sie erkennen nicht. daß der Weg Selbstlosigkeit ist. 
Andere, die sich zwar keine Gedanken machen. ob sie ihn finden wer­
den oder nicht, haben die Reise auf diesem Pfad schon angetreten. 
einfach dadurch, daß sie für andere leben und sich seihst vegessen. 
Unsere gemeinsamen Eigenschaften ergeben zusammen die 
Menschheit als Ganzes, so daß der Einlluf\ den jeder einzelne von 
uns auch in seinem kleinen Bereich ausübL wesentlich ist. Wenn 
eine ausreichende Anzahl von Leben mit zielbe,n1ßterSelbstbeherr­
schung und mit selbstlosem Streben für die Welt gelebt werden, dann 
wird der Vorwärtsbewegung der Menschheit ein mächtiger Antrieb 
gegeben. 
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Ein Mensch, der mit seinen Hiinden arbeitet. 
ist ein Arbeiter: 

Ein Mensch, der mit seinen Händen und seinem 
Kopf arbeitet, ist ein Handwerker: 

Ein Mensch, der mit seinen Iländen, seinem Kopf 
und ,einem Herzen arbeitet. ist ein Künstler. 
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Die einzige gerechtfertigte Empfindung in bezug auf andere Entwicklungs­
stufen, ob es sich dabei um vergangene oder um gegenwärtige handelt, ist der 
Respekt und die Toleranz. die aus dem Respekt hervorgeht. Jede andere Empfin­
dung. vor allem Ärger oder VerachlUng. zeigt nur den Mangel des eigenen Ver­
stiindnisses .... In vollkommenem Verstehen liegt noch ein anderer wirklich 
wesentlicher Bestandteil. Es ist das Mitleid! Mitleid mit anderen, Mitleid mit sich 
selbst, es ist das Gertihl des Schmerzes. der vom Endlichen erduldet wird, weil es 
dem Unendlichen fern ist. Mitleid ist die Anziehungskraft in der Entwicklung. Es 
ist der göllliche Aspekt in der menschlichen Natur, der uns unwiderstehlich 
emporzieht. Wie weit wir auch zeitlich zurl'lckgehen, wir können ihn wahrneh­
men. Dieser Aspekt beseelte Buddha und Jesus von Nazareth. Er beseelt in grö­
ßerem oder geringerem Maße jeden. der sich ohne selbstsüchtiges Motiv dem 
Kampf um den For1schri11 widmet. 

Wir sind jetzt an dem Punkt, wo Vergangenheit und Gegenwart sich treffen . 
. . . Die Gegenwart sagt: das beste Gefühl. dal.l wir in uns entdecken können. ist 
Mitleid oder Liebe für andere. Laßt uns diesem Gefühl folgen. das die hervorra­
gendste Form unseres Wesens zu sein scheint. ... Liebe verlangt keinen Lohn. sie 
ist ihre eigene Belohnung. 

Heimlich blickt der menschliche Geist nach oben und triiumt: wenn Liebe 
das beste Gefühl im Menschen ist, das einzige, das warm und leuchtend durch 
sein eigenes Licht imstande ist, sich über die irdischen Zustände zu erheben, 
kann es dann nicht auch die Saal eines höheren Daseins enthalten. das auf das 
pllanzliche, tierische und menschliche Dasein folgt'? 

Das sind, soweit man es feststellen kann, die Grundzüge der neuzeitlichen 
Philosophie, die versucht die bisherige zu verdrängen. Eine Umkehr ist nicht 
mehr möglich. Das nlle Weltenei ist unwiderruflich zerbrochen. Es werden wahr­
scheinlich Jahrhunderte, vielleicht auch Jahrtausende vergehen, bevor das neue 
Verständnis sich völlig durchsetzt und Gelegenheit hat, alles zu entfalten, was es 
in seinem Schoß trägt. 

- Troels Lund, aus dem Dii11ische11 

Wie ein Vogel durch den ewigen Äther dringt. so geht der Mystiker auf einem 
Pfad voran, der für gewöhnlich nicht sichtbar ist. 

- W1t.LIAM Q. JUDGE 
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Kirby Van ,Water WERDEN WIE DIE GÖTTER 

Die Beziehung unseres menschlichen Egos zu seiner inneren 
Gottheit ist vielleicht die tiefste und inhaltsreichste mystische Lehre. 
Im Gebet des Sokrates: der iiuf.)ere :v1ensch sollte so leben als wäre er 
mit eiern inneren Menschen eins, ko111111t das gut zum Ausdruck. Das 
gleiche ist aufanclere \\'eise auch in der christlichen \'orstellung vom 
Sühneopfer zu finden. Der \lensch wird durch Christus mit Gott ver­
söhnt. Diese Geschichte \0111 Einswerden bezieht sich jedoch nicht 
nur auf die Menschheit_ sondern auch auf den Kosmos. 

Das göttliche oder kosmische Selbst ist die Einheit hinter allen 
Manifestationen, und der innere Drang, sich spirituell zu verwirkli­
chen, spiegelt sich überall wider und lenkt den evolutionären Impuls 
in allen Dingen. Die äußeren Formen veriinclern sich unaufl1örlich, 
um das Wachstum der inneren Zentren immer vollkommener zu 
reflektieren, die ihrerseits der Führung des göttlichen universalen 
Selbst folge~ Kurzum, sowie das Selbst einer Wesenheit sich entwik­
kelt_ bringt es nicht nur die zweckdienlichen Veränderungen in sei­
nen äußeren Ausdrucksformen zuwege, es beeinflußt damit auch 
den Fortschritt anderer Lebewesen. Diese Wechselbeziehungen 
sind nicht nur stonlicher Art, so daß wir sie sehen und berühren kön­
nen, sie finden auch in den Welten des Daseins statt, die wir nicht 
direkt wahrnehmen können. Unsere geheimen Gedanken und 
Gefühle beeinflussen zum Beispiel die Gedanken und Gefühle ande­
rer und üben ihren Einfluß gleichzeitig auf die Reiche unter uns und 
überuns aus. Auf diese Weise entwickeln sich die vielen Scharen von 
Lebewesen gemeinsam uncljedes einzelne der verschiedenen Natur­
reiche trägt zu ihrem und zu dem universalen Werden des Ganzen 
bei. 

Können wir uns die dramatische Veränderung im Bewußtsein 
eines Wesens vorstellen, die unerläßlich ist, um sich in dem nächst­
höheren als dem derzeitigen Naturreich zu manifestieren'? Wir kön­
nen uns den großen Unterschied zwischen dem Selbstbewußtsein 
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des Tierreiches und dem des \lcnschenreiche, sehr gut \Orstellen. 
aber \\as ist mit den Leben,reichen oberhalb der \lenschen•.) Die 
lJbcrlieferungcn der Menschheit haben stets von göttlichen Wesen 
gesprochen, die in anderen Welten leben, und sicherlich existieren 
auch solche fortgeschrittene Wesen, die in ihrem Bereich der glei-. 
chcn inneren Lntl'altung unternorfen sind.mie C\olutionürc \lög­
lichf-.eit. »wie (iiitter« zu \\erden, zu seinem giittlichen lir,prung 
1urückzukehren, liegt als Teil des natürlichen Wachstums unseres 
menschlichen Egos vor jedem von uns. Dieser große Schritt kann 
jedoch nicht mit einem Sprung gemacht werden, weil der Abstand 
/\\i,L·hen unserem Bewußtsein und demjenigen im Reich derCiiitter 
gcgL'l1\\Ürtig zu gro[) ist. Wir sind noch nicht einmal \Ollendete \lcn­
schen, wie jene, die universale Vollendung erreicht haben und von 
Zeit ;u Zeit erscheinen, um erneut Erleuchtung zu bringen. Es sind 
\lcnschen wie wir, sie stehen aber auf der Entwicklungsstulc der 
\depten. lnjederGeneration wurde im geheimen von ihrerExisten1 
und\ on dem ·weg. dem sie folgen. c:rziihlt. Was sie: rnllbrachten. kiin­
llL'll :1uch \\ir \Oll bringen, \\enn \\ ir irgenchrnnn L,inrnal unsere ,p11·i­
tuelle Größe verwirklichen. 

F t was in unserem inneren Wesen hat seit Beginn des U niversurw; 
an der Schöpfung von Welten und Formen teilgenommen, denn alle 
(i r,tclc des Sterne1HLheins sind in einem ganz re:tlen Sinne auch 1rn 

\le11~chen \Orhanden. In dem \lc1Lk. in eiern \\irun~ ~L·lbsterkennL·n. 
erreichen wir das Linswerden mit den göttlichen Bereichen universc1-
lcn Bewußtseins. Die heiligen Mysterien eines jeden Landes waren 
Wege zu dieser inneren Evolution: das individuelle Erwachen des 
men~l·hlichen Bewu/;tseins zum kosmischen Seihst. 

··SL·hulung geht den \lysterien, oraus«: es gab und gibt sehr\ iL·I•,'. 
, orn 1ndi\'iduellen Bedürfnis abhiingige Formen der Schulung. 1 n 
jedem Fall ist das angestrebte ZieL die unfeinen Charaktereigen­
sch:tl'ten zu überwinden. Habsucht. Geiz, Begierde, I laß, Neid us;\\., 
sind die karmischen 1-'iiden, die den Menschen an dus Rad der irdi­
schL·n Lxistenz bimkn und das Be\\Ufüscin gefangc·n halten. a1bLltl 
ö ;u befreien. Da-; Lehen ist dergroL\c Lehrer. und der dste Schritt in 
der Schulung ist, zu lernen wie spirituelle Werte in das tiigliche Lehen 
eingcl'i.rgt werden können. Einige der Eigenschalten, die dafür not­
wendig sind, und nach denen man trachten muß, sind Liebe für alle 
Wc,cn. Harmonie. (ieduld. Gleichgültigkeit gegenüber persönli-
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eher Freude oder persönlichem Schmerz. und Mut. nach Wahrheit zu 
streben. Bestündige Ausübung dieser Tugenden zerschneidet die 
Bande. die uns in unserem begrenzten Erfahrungsbereich festhalten, 
und bewirkt die Bewußtseinsveriinderung vom Persönlichen zu uni­
versellen Werten. Das ist der Pfad oder Weg. der. wenn er 
treu befolgt wird. den Menschen mit Gott in Einklang bringt unclden 
iiußcren mit dem inneren Menschen einswerden lül:\t. Wir entdecken 
dann. daß wir schon immer das sind. was wir \\erden \\Ollten. 
Welche geheimnisvolle Magie entzündet in uns das Feuer und 
lüßt uns mit dieser Transformation beginnen'? Ist dieses Erwecken 
das Ergebnis eines iionenlangen. indi\iduellen evolutioniiren Stre­
bens nach dem Ziel. oder ist es eine ,\ußerung des universellen 
Selbst in seinen für uns unbegreitliehen Verfahren·_, Vielleicht ist es 
gleich einem Blitz ein zusammentreffen \ on Lebensbewußtsein 
oder Kraft. vom Himmel h-.:rabkommend und von der Erde empor­
steigend, eine Symphonie aus Klang und Lieht in einigen wen 
Personen. die das Schicksal der Welt bceinllusscn. eine Begegnung 
von Göttern und Menschen. Das ist die voruns liegende evolutionäre 
Bestimmung: wie bei den Vögeln, die nach der Überwinterung 
zurückkehren. werden es zuerst nur wenige sein, aber nachdem lange 
Zyklen verstrichen sind. \\erden es immer mehr sein, ein Abschnitt 
des ewigen Werdens der Natur. 

\\ir 11anckln auftkr ErJc durch die! Schid,c1k unsc:rcs D.i,cin, und ,ind 1·011 

unbestimmten, abcr ,titndig gcgc1rn:inigcn Erinnerungen an eine griilicrc 
Bcstinrnlllng urngchcn am sehr ferner 1crgang.:11cr Zeil, und unendlich chr­
ru rchlgL•bictc nd ... , Wird urchkhc n cincJ ugc nd. die ,ich bcsomkr, gern tkre1ni­
gc 11 Trüu1,1crcicn hingibt. crkcnn-::n sie aber nie ,,is Trüumc. Wir kennen ,ic c1l, 
Erinncr,mgcn. In u1hcrcr Jugend i,t dcr t ntcr,chicd ;u ~L1r. um un, auch 
nur einen.\ Lrng zu tiiu,chcn. . Ld,cn. Sclh,t-E,i,t1:11L, besteht oci1 
,dkr Zeit und in alle [1\ - bis wr S!ui'c d~, \Ltnnc,,dtcr, ,chcint d-1, eine 
n,nürliche und 
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Macht Weisheit zum Proviant fiir eure Reise von der Jugend bis zum Alter, 
denn sie ist eine weit sicherere Reserve als alle anderen Besitztümer. 

DIOGENES 

Wenn du im Menschenleben etwas Besseres findest als Gerechtigkeit, Wahr­
heit, Selbstbeherrschung, Mannhaftigkeit und. mit einem Wort. als das Genügen 
der Seele an sich selber- soweit es die Dinge angeht. bei denen sie dich n,ich der 
rechten Vernunft handeln lii13t - und an dem Verhiingnis in betreff der Dinge. die 
dir ohne deinen Wrllen zugeteilt werden-, wenn du, sage ich, etwas Besseres als 
dies findest. ch1nn wende dich mit ganzer Seele nach jenem hin und genieße das, 
was du als das Beste erfunden hast! Wenn dir aber nichts bessererscheint als eben 
der in dir wohnende Geist, der die eigenen Triebe sich selberunterworfen hat und 
deine Vorstellungen (stets) einer Prüfung unterzieht und sich selber von den Lok­
klingen der Sinne (wie Sokrates sich ausdrückte) frei gemacht und sich den Göt­
tern untergeordnet hat und für die Menschen aufrichtig sorgt - wenn du alles 
andere für geringer und minderwertiger als ihn hiiltst, dann riiume keinem ande­
ren einen Platz ein .... Du aber, sage ich, wiihle ohne Bedenken und unabhiingi­
gen Sinnes das Bessere und daran halte fest. 

Betrnchte niemals etwas als deinen Vorteil, was dich einmal zwingen kann, 
die Treue zu brechen, die Ehrfurcht zu verlieren.jemanden zu hassen, zu bearg­
wöhnen, zu heucheln. etwas zu begehren. das der verdeckenden Mauern oder 
Vorhiinge bedarf. Denn wer seinen eigenen Geist. und den Diimon in seiner Brust 
und ein seiner Heiligung geweihtes Leben allem anderen auf der Welt vor­
zieht, der wird nicht Held einer Tragödie. der stöhnt nicht, der bedarf weder der 
Einsamkeit noch einer Ansammlung vieler Menschen.Und, was die Hauptsache 
ist, er lebt, ohne zu verfolgen und ohne zu fliehen. Ob er aber li.ir eine liingere oder 
eine ki.'1rzerc Spunne Zeit seine Seele im Kerker des Leibes haben wird. das küm­
mert ihn überhaupt nicht. Denn selbst, wenn er schon aufbrechen muß, dann 
rückt er so leichten 1-1 erzens ab, als wenn er im Begriffe stiinde, irgend etwas ande­
res von dem auszuführen, was unter Wahrung von Ehrfurcht und Sittsamkeit 
getan werden kann. Nur hütet ersieh sein Leben lang, daß seine Seele eine Wand­
lung erfiihrt, die einem Lebewesen fremd ist, das mit Denkkraft und bürgerlichem 
Gemeinsinn begabt ist. 

aus: MARC AUREL. Selbs1berrach11111.~e11*), 3. Buch, 6,7, 

*) Übertragen von Wilhelm Capelle, Alfred Kröner Verlag, Stuttgart 
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Jeder muß wählen 

Fürchte nichts, denn jede neue Anstrengung läßt alle frü­
heren Fehlschläge zu Lektionen werden, alle Sünden zu Erfah­
rungen. Im Lichte des wiederholten Bemühens ändert sich das 
Karma unserer gesamten Vergangenheit. Es bedroht uns nicht 
mehr, und vor dem Auge der Seele geht es von der Ebene der 
Strafe zur Ebene der Unterweisung. Es steht dort als Mahnmal, 
als Erinnerung an vergangene Schwächen und als Warnung vor 
zukünftigem Versagen. 

Also fürchte nichts! Du befindest dich hinterdem Schild dei­
nes wiedergeborenen Bemühens, auch wenn du hundertmal 
versagt hast. Versuche, allmählich die Treue zu deinem Motiv 
zu machen, damit auch andere treu sein mögen. Fürchte nur, in 
deiner Pflicht anderen gegenüber zu versagen~ und sei auch 
dann nur ihretwegen besorgt, nicht deinetwegen. Seit Jahrtau­
senden sind die widerstreitenden Kräfte nicht so in den Vorder­
grund getreten. icht einer von euch kann neutral bleiben. 
Wenn ihr glaubt, daß ihres könnt, und versucht neutral zu sein, 
dann verstärkt ihr in Wirklichkeit die Kräfte der Finsternis und 
leiht eure Kraft den Mächten des Bösen. Der Ruf ist an alle 
ergangen, und jeder muß wählen. 

- KATIIERI, E Tl GLEY 



Alle Gedanken, alle Handlungen 
und alle Gefühle auf dem Altar 

für den Fortschritt der Menschheit 
niede,zulegen - das ist Mitleid 

in seiner höchsten Form. 
- James A. Long 


